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Gäbe es nicht schon Wandervögel und
Pfadfinder, dann müsste man sie schleunigst
erfinden

So schreibt es der Hirnforscher und
Psychiater, Leiter der psychiatri-

schen Universitätsklinik in Ulm und
Bestsellerautor (Digitale Demenz) Prof.
Dr. med. Manfred Spitzer am Ende eines
Artikels „Pfadfinder, Wandervögel und see-
lische Gesundheit - Plädoyer für eine (fast)
vergessene Erlebnispädagogik“, den er 2017
in der Fachzeitschrift Schattauer Nerven-
heilkunde veröffentlich hat. Prof. Spitzer
bezieht sich in seiner Aussage auf zwei
Studien aus den USA und aus Großbri-
tannien, in denen man untersucht hatte,
inwieweit eine längere Mitgliedschaft
bei Pfadfindern und Teilnahme an deren
Aktivitäten Auswirkungen auf das späte-
re Leben haben.

Für die 2010 in den USA durchgeführ-
te Studie wurden 1.000 männliche ehe-
malige Pfadfinder befragt, darunter 134
Eagle-Scouts, also eine Untergruppe be-
sonders herausragender Pfadfinder und

1.500 Männer, die nie bei Pfadfindern
waren. Dabei wurde untersucht, ob sich
nun, im Schnitt ca. 30 Jahre später, Unter-
schiede zwischen den beiden Vergleichs-
gruppen zeigen würden.

Für die Studie wurde mittels standar-
disiertem Verfahren das Eingebunden-
sein in soziale Gruppen und Netzwerke,
die Fähigkeiten zu Zielorientierung und
Vorausplanung, das Freizeit- und Ge-
sundheitsverhalten, sowie das subjekti-
ve Wohlbefinden erfasst. Man erfragte
dazu einzeln verschiedene Freizeitakti-
vitäten, die man draußen ausführt (z.
B. Wandern, Kanu fahren, Fischen, Cam-
ping, Wintersport) sowie weitere Frei-
zeitbeschäftigungen die zumeist drin-
nen stattfinden (z. B. Besuch von Ver-
anstaltungen wie Theater, Konzerte, Be-
such von Bildungsveranstaltungen, ein
Instrument spielen, Bücher lesen), sowie
auch sportliche Aktivitäten. Das subjek-
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tive Wohlbefinden wurde dabei in sozia-
les, emotionales und körperliches einge-
teilt und jeweils einzeln betrachtet. Auch
der soziale Status, die ethnische Her-
kunft, Religiosität, Bildung und Einkom-
men, sowie ein bestehendes Arbeitsver-
hältnis etc. wurden als Kontrollvariablen
ebenfalls erfragt, da es hierbei viele Zu-
sammenhänge gibt, die Ergebnisse be-
einflussen und zu fehlerhaften Schluss-
folgerungen führen können. So sind z.B.
verheiratete, sowie religiöse Männer ge-
sünder und fühlen sich wohler als unver-
heiratete bzw. nicht religiöse.

Das Ergebnis dieser Untersuchung war
bemerkenswert, denn man konnte ein-
deutig erkennen, daß eine längere Teil-
nahme an Aktivitäten der Pfadfinder
selbst 30 Jahre später (!) noch messba-
re positive Effekte auf das Leben hatte.
Dabei spielte allein der Entschluß, Mit-
glied bei den Pfadfindern zu werden kei-
ne Rolle, sondern ausschließlich die An-
zahl der bei Pfadfindern aktiv verbrach-
ten Jahre. Je länger das dortige Engage-
ment anhielt, desto positiver waren die
Auswirkungen auf das soziale, emotio-
nale und körperliche Wohlbefinden im

Erwachsenenalter. Bei den Eagle-Scouts,
deren Mitglieder nicht nur am längsten
dabeigeblieben sind, sondern Pfadfin-
dertum wahrscheinlich auch am inten-
sivsten gelebt haben, war die Wirkung
am größten.

Daß die Zeit bei den Pfadfindern gesun-
des Freizeitverhalten und auch die kör-
perliche Fitness positiv beeinflußt, hatte
man erwartet, denn wer als Kind und jun-
ger Mensch mehr Zeit in der Natur ver-
bringt, der tut dies auch als Erwachsener.
Überraschend war jedoch, daß auch die
bei den Pfadfindern gelernte Zielorien-
tierung einen positiven Einfluß auf das
körperliche Wohlergehen hatte.

Eine britische Arbeitsgruppe kam mit ei-
ner vergleichbaren, aber deutlich größe-
ren Studie zu ganz ähnlichen Ergebnis-
sen, die im Herbst 2016 im Journal of Epi-
demiology and Community Health vorstellt
wurden. Man hatte dort alle in einer ein-
zelnen Woche des Jahres 1958 Gebore-
nen – etwa 17.500 Personen - hinsicht-
lich eines möglichen Zusammenhangs
der Mitgliedschaft bei den Pfadfindern
in der Jugend und der seelischen Ge-
sundheit im Alter von 50 Jahren unter-

Der Leiermann 36

2



sucht. Das wichtigste Ergebnis auch die-
ser Studie, die diesmal Männer und Frau-
en betraf, lautete: Wer in jungen Jah-
ren (bei Geburt im Jahr 1958 bedeutet
dies, in den 1970er-Jahren) Mitglied ei-
ner Pfadfinder-Gruppe war, wies im Al-
ter von 50 Jahren – also nahezu 40 Jah-
re später! – eine höhere geistige Gesund-
heit auf. Aufgrund ihrer methodischen
Qualität und der Anzahl der untersuch-
ten Personen liefert sie den bis heute
stärksten Nachweis der positiven Aus-
wirkungen von Pfadfinderarbeit auf die
Entwicklung von Kindern und Jugendli-
chen hin zu gesunden Erwachsenen.

Die amerikanischen Wissenschaftler ha-
ben ihre Ergebnisse wie folgt zusam-
mengefasst: „Unsere Resultate haben er-
geben, daß das ausgedehnte Eingebunden-
sein bei den Pfadfindern positiv mit Human-
und Sozialkapital sowie gesundem Freizeit-
verhalten im Erwachsenenalter verknüpft
war, was wiederum eine positive Verknüp-
fung mit subjektivem Wohlbefinden zeigte“.
„Bei den Pfadfindern wird offensichtlich das
gelernt, was man heute unter exekutiven
Funktionen versteht, deren positiver Effekt
auf Gesundheit und Lebensglück wiederum

gut untersucht ist.“

Der aus der Hirnforschung und Neu-
ropsychologie stammende Begriff exe-
kutive Funktionen (auch kognitive Funk-
tionen genannt), bezeichnet die geisti-
gen Fähigkeiten, mit denen Menschen
ihr eigenes Verhalten unter Berücksich-
tigung äußerer Bedingungen steuern.
Sie dienen dazu, das eigene Handeln
möglichst optimal einer Situation an-
zupassen und werden besonders dann
eingesetzt, wenn automatisiertes Han-
deln zur Problemlösung nicht mehr aus-
reicht, z.B. bei der Korrektur eines Feh-
lers, beim Erlernen einer komplizierten
neuen Fertigkeit oder beim Durchbre-
chen von Gewohnheiten. In diesen Fäl-
len ist anstatt routiniertem Vorgehen ein
hohes Maß an bewusstem und aufmerk-
samem Handeln gefragt, also etwas, was
man offensichtlich bei den Pfadfindern
besonders gut erlernen und üben kann.
Verständlich, daß man Aktivitäten
bei den Pfadfindern deshalb auch als
„Charakter-Schule“ bezeichnet.

Die Autoren der amerikanischen Studie
leiten aus den Ergebnissen auch kla-
re Handlungsanweisungen für die Po-
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litik ab und stellen die hohen Kosten,
die psychische Störungen im Erwach-
senenalters für das Gesundheitssystem
bedeuten, kostengünstige pfadfinderi-
sche erlebnispädagogische Aktivitäten
im Jugendalter gegenüber, insbesonde-
re wenn sie sogar von Freiwilligen getra-
gen werden.

Prof. Spitzer sagt es noch deutlicher: Die
medizinische Wissenschaft hat eindrucksvoll
gezeigt, wie gut Erlebnispädagogik auf die
Entwicklung junger Menschen zu gesunden,
glücklichen und an der Gemeinschaft aktiv
teilhabenden Erwachsenen wirkt. Deshalb
ist es besser und günstiger, mit der Unter-
stützung freiwillig mitwirkender Erwachse-
ner, aktives Handeln in entsprechenden Ju-
gendgruppen nachhaltig zu fördern. Dann
muss später nicht teuer von Sozialarbeitern
repariert werden, was erst gar nicht kaputt-
gehen sollte. Mit sozialer Arbeit ist es wie mit
der Medizin: Am billigsten, effektivsten und
für die Betroffen am wenigsten schmerzhaft
ist die Vorbeugung, nicht die Therapie.

Auch die Wandervögel werden in Prof.
Spitzers Artikel nicht nur in der Über-
schrift mitbenannt, sondern sogar recht
intensiv betrachtet. Ihre Ziele, Wollen

und vorallem ihr Tun sind ja meist er-
heblich weitergefasst als die allgemei-
nen Aktivitäten der Pfadfinder, was ins-
besondere auf die Scouts in den beiden
untersuchten Ländern zutrifft.

Eigenständige Fahrten in ferne und
fremde Länder oder in unbekannte Ge-
genden der Heimat, überhaupt Fahrten
kleiner Gruppen, in denen ein jeder der
dabei ist, auch die Jüngsten, ständig neu-
en Situationen ausgesetzt sind, wo man
dauernd Entscheidungen treffen und oft
eigenständig handeln muß, sind dort
eher weniger bekannt. Aber genau dies
letztgenannte macht eine gute Wander-
vogelgruppe aus. Eine gute und inter-
essante Fahrt geht ins Abenteuer – und
nicht auf einen umgrenzten Lagerplatz
mit schon im Voraus komplett zusam-
mengestelltem Programm und betreu-
enden Erwachsenen.

Doch wenn schon letzteres zu solchen
wissenschaftlich tatsächlich messbaren
positiven Ergebnissen führt, wie mag
das dann bei unseren, oft sehr heraus-
fordernden und allermeist viel weiter-
gefassten Aktivitäten sein?! Denn zum
Fahrtenleben mit den eben beschriebe-
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nen Ansprüchen kommen ja noch das
Musizieren und speziell bei uns auch
handwerkliches Arbeiten hinzu.

Auch dazu gibt es ebenfalls schon ei-
ne größere Zahl wissenschaftlicher Stu-
dien, die z.B. belegen, dass Musik, ins-
besondere aktives Musizieren, wie Sin-
gen und das Spielen eines Instruments,
einen positiven Einfluss auf die geistige
Entwicklung junger Menschen hat. Be-
legt ist auch, dass der Aufenthalt in der
freien Natur nicht nur das Denken und
Kreativität fördert, sondern ganz beson-
ders auch prosoziale Motive und Verhal-
tensweisen.
Zudem reduziert Naturerleben nach-
weislich Stress (siehe auch den Artikel
„Wer in den Wald geht ist netter zu den Leu-
ten...“) und die Auftretenswahrschein-
lichkeit psychischer Erkrankungen. Und
auch körperliche Ertüchtigung hat insbe-
sondere dann, wenn es Bewegen in der
freien Natur ist (siehe auch: „Bewegungs-
vielfalt.. .“), einen schon vielfach nachge-
wiesenen deutlich positiveren Effekt auf
die Gesundheit als Bewegung drinnen,
z.B. in der Halle oder im Kraftraum.

Bei uns erleben Jungen, durchaus auch

von Erwachsenen angeführt, struktu-
rierte gemeinsame Aktivitäten in klei-
nen Gruppen. Dabei ist die Vielfalt des
Tuns groß und reicht auch im praktisch
Sichtbaren weit über die schon genann-
ten Fahrten, das Musizieren und hand-
werkliches Tun hinaus, und geht bis hin
zu Sport und Spiel, Theater, dem Zu-
papierbringen von Gedanken und Er-
lebnissen und dem Besuch kultureller
Veranstaltungen. Dabei sammeln jun-
ge Menschen nicht nur (Lebens-) Erfah-
rung, sondern erlernen auch Kenntnisse,
Haltungen und Handlungen, die es ih-
nen ermöglichen, ihr Leben besser im
Griff zu haben. Sie lernen das, was man
„Selbstkontrolle“ bzw. „Exekutive Funktio-
nen“ nennt und das wiederum wirkt sich
positiv auf das geistige Wohlbefinden im
Erwachsenenalter aus und dies wieder-
um positiv auf die körperliche Gesund-
heit.

Weil wir das alles auf unseren Fahrten
und in den Gruppen leben, und wir da-
bei ja auch selbst Erfahrungen sammeln
und Beobachtungen anstellen, sind die
zu Anfang aufgeführten wissenschaftli-
chen Erkenntnisse eigentlich nicht neu
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für uns. Jeder, der länger in einer Grup-
pe dabei war, fühlt die Auswirkungen
ja irgendwie, auch Eltern merken die
Veränderungen des Sohnes nach einer
herausfordernden etwas längeren Fahrt.
Was uns aber oft fehlt, ist die objekti-
ve Vergleichsmöglichkeit und belegba-
re Argumente Dritten gegenüber, die un-
serem, vielfach doch recht ungewöhn-
lichem Tun, mitunter skeptisch gegen-
überstehen. Daher sind die Ergebnisse
solcher Studien für uns zwar meist nicht
überraschend, aber dennoch interessant
und auch hilfreich, wenn wir nach au-
ßen, z.B. gegenüber Eltern, der Pres-
se, Behörden etc. argumentieren, viel-
leicht auch mal, wenn wir bei einer et-
was verlängerten Fahrt bei der Schule
ein paar Tage Sonderurlaub beantragen.
Manches ist zudem einfach schön zu wis-
sen und, wie jedes andere Lob, sind sol-
che positiven Forschungsergebnisse na-
türlich auch ein wenig Selbstbestätigung
und tragen zur Selbstgewissheit bei.

Wir gehen jedoch nicht WEGEN solcher
Erkenntnisse und der wissenschaftlichen
Bestätigung ihrer positiven Wirkung auf
unsere Fahrten. Wäre es so, dann wäre

das Jugendarbeit im klassischen Sinne,
die wir ebensowenig betreiben wie wir
„Ferienprogramme anbieten“.
Bund und Gruppe und vor allem Fahr-
ten werden von uns nicht bewusst aus
pädagogischen oder gesundheitsförder-
lichen Gründen initiiert oder „gemacht“,
sondern von denen, die dabei sind ge-
lebt. Das ist vielmehr, als irgendwelches
„Anbieten"’ oder bloße „Teilnahme“, denn
es setzt von Anfang an mittuendes Enga-
gement aller voraus und lebt von der ge-
meinsamen Gestaltung.

Deshalb verschließen sich Bund, Hor-
te und auch Fahrtengruppe weitgehend
den sich ständig dem jeweiligen Main-
stream anpassenden und irgendwo au-
ßen erdachten Konzepten, auch, wenn
diese „gut gemeint“ sind oder wissen-
schaftlich oder (viel schlimmer!) ideolo-
gisch gerade auf der Höhe der Zeit schei-
nen. Wesentlich für unser Tun ist viel-
mehr eine Ganzheitlichkeit, die tatsäch-
lich den ganzen Menschen mit all seinen
Facetten und die eigenen, selbst erkann-
ten Bedürfnisse umschließt und das dies
dann tatsächlich auch GELEBT wird.

Ein paar eindrucksvolle Berichte, insbe-
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sondere die von Fahrten, von tatsäch-
lich erlebten Abenteuern, von Emotio-
nen und ganz neuen Erkenntnissen sind
auch in diesem Leiermann wieder zu
finden. Sie sollen den Dabeigewesenen
helfen die eine oder andere Erinnerung
später, vielleicht erst nach vielen Jah-
ren, wieder hervorzuholen und allen an-
deren, auch den Eltern und Freunden,
einen kleinen Einblick in unser Tun er-
möglichen.

Sie sind, wie der ganze Leiermann, aber
auch ein Dankeschön für all diejenigen,
die uns bei unserem Tun unterstützen,
mal in Weinbach beim Bauen, beim Bäu-
meschneiden oder der Festvorbereitung
mithelfen, die Barette oder Halstücher
nähen oder den einen oder anderen Eu-
ro spenden. Auch letzteres ist uns wich-
tig, den wir wollen bei unseren Fahr-
ten selbstverständlich niemanden we-

gen Geldes zu Hause lassen und anderer-
seits die Jungen auch immer selbst ma-
chen lassen, wobei auch mal etwas ka-
puttgehen oder misslingen kann. Auch
beim Natur- und Umweltschutz reden
wir nicht nur, sondern machen! So pflan-
zen wir Jahr für Jahr Bäume, zuletzt wie-
der im Herbst mehrere Hochstammäp-
fel auf zwei Streuobstwiesen und ent-
lang der Kreisstraße im Weinbachtal. Im
Frühjahr und Herbst haben wir auf ei-
ner unserer Wiesen eine ganz neue Vo-
gelschutzhecke angelegt und dabei über
200 heimischen Büsche eingesetzt. In
solche Projekte investieren wir nicht nur
viel Zeit und Engagement, sondern auch
so manchen Euro und freuen uns des-
halb sehr, wenn man uns dabei ein wenig
zur Seite springt und etwas hinzugibt.

Andreas
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Wintersonnenwende auf dem Altkönig

WINTERSONNENWENDE 2018

21.Dezember. Tag der Winterson-
nenwende. Der Tag, an dem die

griechische Göttin der Nacht, Nyx, am längs-
ten herrscht und Apollon, Gott des Lichts den
Kürzeren zieht. Der Tag, der schon den alten
Völkern den Anfang des Frühlings und neuer
Fruchtbarkeit versprach und der den nordi-
schen Sonnengott Baldur, der regelmäßig
zur Sommersonnenwende sein Leben ver-
liert, wieder auferstehen lässt. Bei den Rö-
mern war die Wintersonnenwende zeitwei-
lig sogar offizieller Reichsfeiertag. Sie begin-
gen diesen Tag als Geburtstagsfeier der „sol
invictus“ - der unbesiegbaren Sonne.
Das nutzte auch die frühe Kirche, die das Fest
der Geburt Christi absichtlich auf diesen Tag
legte, der sowieso schon bedeutender Feier-
tag war. Erst die Einführung des gregoriani-
schen Kalenders verschob die beiden Ereig-
nisse wieder um wenige Tage.

Wintersonnwende! Ab jetzt werden die Tage
wieder länger. Die Vorfreude auf den Früh-
ling und einen neuen Sommer haben die
Menschen schon vor langer Zeit dieses Fest
feiern lassen. Auch wir Weinbacher feiern
es seit Anbeginn unseres Bundes mit einem

Feuer auf dem Altkönig, dem zum Rhein-
Maingebiet vorgeschobenen Taunusgipfel.
Schon vor über 2000 Jahren haben die Kelten
dort eine Fliehburg errichtet, deren um den
Gipfel gezogene Ringwälle auch heute noch
gut sichtbar sind. Es ist anzunehmen, dass
auf dem Altkönig schon seit gut 2000 Jah-
ren, vielleicht aber auch schon viel, viel län-
ger regelmäßig Sonnwendfeuer brennen.Es
erfüllt mich mit einem gewissen Stolz, dass
wir auch heute noch diese Tradition am Le-
ben halten. Manchmal gibt es auch noch
andere Leute, die auf dem Gipfel ein Feuer
entzünden, doch meistens sind wir dort al-
leine. Wahrscheinlich ist es heutzutage auch
streng verboten...
Sei’s drum.
Ich hatte mich auf ein wenig Schnee gefreut,
immerhin ist der Altkönig ja fast 800 m hoch,
doch mein Hoffen war vergebens. Stattdes-
sen regnete es in Strömen, als Bacchus und
ich über schier endlose, kurvige Landstraßen
fuhren, bis endlich das Auto mit großem Ka-
racho auf dem Parkplatz, von dem wir zum
Gipfel des Altkönigs wandern wollten, ste-
henblieb. Die anderen Gesellen und Freunde
waren schon da. Nach einer großen Begrü-
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ßungsrunde machten wir uns auf den Weg.
Wie, als hätte jemand einen Schalter ge-
drückt, hörte es auf zu regnen und der Mond
tauchte alles in sein fahles, kühles Licht. Für
den Weg nach oben brauchten wir eine gute
Stunde. Über dem Gipfel waberte zwar ein
wenig Nebel, doch über uns funkelten die
Sterne. Die Regenwolken waren inzwischen
restlos verschwunden und gaben den Blick
in den Nachthimmel mit all seinen Sternbil-
dern frei.
Dirk und Mischka, die etwas früher aufge-
brochen waren und schon Feuerholz gesam-
melt hatten, warteten schon auf uns. Freu-
destrahlend wurden wir begrüßt. Schnell
wurde das Feuer entfacht, denn der Wind
heulte über dem Gipfel und es war eisig kalt.
Schon während die ersten großen Flammen
nach oben züngelten, wurden die Gitarren
gestimmt und unsere Lieder schallten in die
Nacht hinaus. Wir alle rückten recht dicht
ans Feuer, weshalb manch einer sich hinter-
her über dampfende und gebratene Schuhe
beschwerte.
Nach den Liedern erzählten uns Mischka und
Andreas noch ein wenig über die Winterson-
nenwende und Mischka insbesondere über
die Kelten, die hier oben rings um den Gip-
fel nicht nur gewaltige Ringwälle errichtet,
sondern auch am Fuße des Altkönigs eine
Siedlung gegründet hatten, das Heidetränk-
Oppidum bei Oberursel. Doch wahrschein-

lich schon lange Zeit vor der Ankunft der
Römer waren sie, warum auch immer, ver-
schwunden.

Das Feuer war niedergebrannt. Mit Fackeln
in den Händen machten wir uns auf den
Weg nach unten. In Unterhaltungen vertieft
merkten wir Nachzügler gar nicht, dass wir
vom rechten Weg abgekommen waren. Erst
das laute Rufen und die winkende Taschen-
lampe von Andreas verhinderte, dass wir im
Tal auf der anderen Seite des Berges lande-
ten. Glück gehabt! Am Parkplatz angekom-
men verabschiedeten wir Mischka und Dirk,
die leider keine Zeit mehr hatten mit uns
nach Weinbach zu fahren. Im kachelofenge-
heizten Landheim ließen wir diesen schönen
Abend mit viel Gelächter, Erbsensuppe und
Gesang ausklingen.

Leon
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„Schneechaos“ und ein gebrochener Arm
SKITAGE IM ALLGÄU

Anfang Januar, in unserer letzten Weih-
nachtsferienwoche, wollten wir für ein

paar Skitage in die Berge fahren. Am Anfang
hatten wir uns in Weinbach getroffen, dort
aus dem Bundes-Fundus die Skier und rest-
liche Ausrüstung herausgesucht und anpro-
biert und am Abend alles in die Dachbox auf
dem VW-Bus gepackt.

Am nächsten Morgen sind wir losgefahren
und kamen nach einigen Stunden im All-
gäu an. Leider war die Karte auf dem Pro-
spekt des Bauernhofes zu dem wir hinwoll-
ten recht ungenau, so dass wir ein paar Leute
nach dem Weg fragen mussten. Als wir dann
endlich dort angekommen sind, wurden wir
herzlich begrüßt und konnten die kleine Fe-
rienwohnung beziehen.
Am nächsten Morgen mussten wir an der
Liftstation erst einmal 30 Minuten anstehen
bis wir unsere Skipässe bekommen haben.
Auf der Piste gab es dann zwei Gruppen,
zum einen Aydin, Andreas und ich und in
der zweiten Gruppe Erik und Luis, der Snow-
board gefahren ist. Da ich noch gar nicht Ski-
fahren konnte, half mir Andreas es zu lernen.
Andreas und ich waren daher sehr langsam,
deshalb schloss sich Aydin irgendwann der

zweiten Gruppe an. Das Üben war für mich
ziemlich schwierig, da es in dem Skigebiet
keine ganz einfachen Pisten gab, jedenfalls
haben wir sie am ersten Tag nicht entdeckt.
Selbst die Blauen waren für mich ziemlich
schwer zu fahren, da es viele Hubbel gab und
es manchmal eng wurde. Erik, Luis und Aydin
fuhren währenddessen rauf und runter und
hatten dabei viel Spaß. Am Abend haben wir
dann eingekauft und zusammen gekocht.
Auch am nächsten Tag hab‘ ich mit Andreas
Unterstützung weiter geübt. Als wir dann am
Ende der ersten Piste zu der Liftstation ka-
men, sahen wir dort Luis im Schnee liegen
und neben ihm kniete eine Sanitäterin. Luis
schien ziemliche Schmerzen zu haben und es
sah so aus, als wäre der linke Arm gebrochen.
Erik meinte, Luis sei schon fast bei der Lift-
station auf dem ganz Flachen gewesen, als er
hingefallen sei. Luis wurde dann im Lift nach
unten gebracht, dabei habe ich ihn beglei-
tet und bin auch im Krankenwagen mit bis
in die nächste Klinik gefahren. Da die Pisten
so schwierig waren, hat mir das Skifahren so-
wieso nicht so viel Spaß gemacht. In der Not-
aufnahme haben sie uns nach der Untersu-
chung gesagt, dass der Arm operiert werden

Der Leiermann 36

10



müsse. Da war dann noch einiges zu klären
und als wir beide dazu noch einiges an Ein-
zelheiten wissen wollten, meinte der Arzt,
dass wir sehr viel sinnvollere Fragen stellen
würden als viele Erwachsene. Luis musste
dann zwei Stunden auf die OP warten und
meinte, dass es toll wäre, wenn alle nochmal
herkommen würden. Ich sagte das Andreas,
mit dem ich regelmäßig telefoniert habe. Als
dann schließlich alle da waren, meinte Luis,
„dass es doch nicht nötig gewesen wäre“ auch al-
le anderen von der Piste ins Krankenhaus zu
holen. Aber gefreut hatte er sich trotzdem
darüber.
Wir durften trotz unserer Skikleidung und
trotz der Verbotsschilder „Intensivbereich, be-
treten verboten“ alle mit ihm in einem Be-
handlungsraum zwischen all den Apparatu-
ren warten. Die Ärzte dort waren alle wirklich
sehr nett. Dann wurde Luis abgeholt und in
seinem Bett zum OP geschoben und wir ha-
ben uns ziemlich lange im Wartebereich ge-
langweilt.
Irgendwann, als es draußen längst dunkel
war und die Mitarbeiter am Infoschalter bei
der Notaufnahme schon nach Hause gegan-
gen waren, sind wir durch die Flure gelau-
fen und haben angefangen nach Luis zu su-
chen. Ersteinmal wusste niemand etwas und
wir haben uns schon Sorgen gemacht, doch
dann haben wir ihn aber schließlich gefun-
den, als er gerade im Krankenbett aus ei-
nem Aufzug geschoben wurde. Da haben wir

ihn gleich selbst übernommen und bekamen
auch gleich noch eine Tüte mit seinen Sachen
in Hand gedrückt. Nachdem wir ihm beim
Anziehen geholfen hatten, denn er hatte ja
jetzt einen Gipsarm, sind wir wieder zum
Bauernhof gefahren. Irgendwann, als wir ge-
rade beim Abendessen waren, begann Luis
auf einmal zu schreien; „ich kann meine Finger
wieder bewegen!“ Ich glaube, ich habe vorher
noch nie einen so glücklichen Menschen ge-
sehen. Allerdings begannen mit dem Nach-
lassen der Betäubung auch wieder leichte
Schmerzen, aber dafür hatte er ja Tabletten
mitbekommen.
Nach dem Abendessen schauten wir uns
wieder die Nachrichten im Fernsehen an.
Dort wurde ständig vom Schneechaos in den
Alpen berichtet, aber so schlimm war es gar
nicht. An den Straßenrändern lag der Schnee
zwar fast zwei Meter hoch und wir muss-
ten jeden Morgen einen halben Meter Neu-
schnee vom Auto schaufeln, aber die Pis-
ten waren alle in Ordnung und der Bauer
meinte, dass sie auch schon in anderen Jah-
ren viel Schnee gehabt hätten. Direkt nach
den Nachrichten wurde eine Schlagersen-
dung angekündigt, die die Jungs unbedingt
schauen wollten. Da Andreas davon zuerst
nicht so begeistert war, sollte als Kompro-
miss nur bis zu Helene Fischers Auftritt ge-
schaut werden. Der war dann aber erst fast
am Schluss, schon nach 23 Uhr.
Am nächsten Tag blieb ich mit Luis in der
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Ferienwohnung, aber der schlief die meis-
te Zeit und ich habe gelesen. Die Anderen
haben dann später erzählt, dass sie in einer
Hütte an der Piste eingekehrt sind, und dass
es wegen des guten Wetters der beste Tag
gewesen sei. Am Nachmittag musste Andre-
as dann mit Luis nochmal zum Nachschauen
ins Krankenhaus fahren. Der Arzt meinte, es
sei alles bestens in Ordnung.
Am Tag darauf sind wir dann wieder nach
Frankfurt gefahren. Allerdings hatte es in

dieser Nacht besonders viel geschneit, so
dass wir ersteinmal gar nicht vom Bauernhof
bis zur Straße gekommen sind, und das ob-
wohl Andreas, wie auch an den Tagen zuvor,
die Schneeketten montiert hatte. Wir wur-
den dann ein Stück mit dem Traktor gezo-
gen und auch bis zur Autobahn ging es dann
nur im Schneckentempo. Somit hatten wir
am Ende doch ein wenig vom „Schneechaos“
mitbekommen.

Silas
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In der Lüneburger Heide
FRÜHJAHRSTIPPEL DER ÄLTEREN

Treffpunkt war dieses Mal ein einsames
Gehöft in der Nähe von Bendestorf.

Holger konnte dort die Waldarbeiterhütte
als Quartier festmachen. So kamen nach und
nach alle in diese Einsamkeit. Bei einer Mahl-
zeit am Bollerofen stieg natürlich wie immer
die Stimmung. Inspiriert durch die Teilneh-
mer der unterschiedlichsten Bünde entwi-
ckelte sich eine tolle Liederrunde bis spät in
die Nacht.
Nach einer morgendlichen Stärkung sollte
es dann losgehen. Erstes Ziel war der Ben-
destorfer Friedhof. Hier besuchten wir das
Grab des Heidedichters Georg Slytermann
von Langewyde. „Blüht die Heide allerwärts“ ist
nur eins seiner Lieder, welches in den Grup-
pen gesungen wird. Ein Ständchen am Grab,
dann ging es weiter Richtung Wilseder Berg,
das Ziel dieser Wanderung.
Unterwegs in Jesteburg besuchten wir noch
die Kunststätte Bossard. In der nördlichen
Lüneburger Heide bei Jesteburg findet man
auf einem 3 ha großen Grundstück die Kunst-
stätte Bossard. Bei der Kunststätte handelt
es sich um ein in seiner Art wohl einmaliges
Gesamtkunstwerk. Es umfasst die verschie-
denen Künste Architektur, Malerei, Bild-

hauerei, Kunstgewerbe und Gartenkunst,
die hier zu einer beeindruckenden Einheit
gebracht wurden. Dabei griff das Künstler-
ehepaar Bossard nicht nur die verschiedenen
Stile der Zeit auf, sondern verwendeten auch
unterschiedliche Materialien. Interessant ist
das Ehepaar Bossard auch, da beide lebens-
reformerisch inspiriert waren. So lassen sich
hier doch einige Parallelen zur Jugendbewe-
gung Anfang des 20. Jahrhunderts finden.
Auch wenn die Bossards selbst nicht in der
Jugendbewegung aktiv waren.
Nach einer sehr interessanten Führung
durch eine engagierte Museumsführerin
ging es weiter durch die Lüneburger Heide.
Wald wechselte sich mit Wacholder bestan-
denen Erikaflächen ab. Langsam wurde es
dämmrig als wir an unserem Nachtquartier,
einen strohgedeckten Schafstall in der Nähe
von Wesel, wie es sie hier noch vereinzelt
gibt, ankam. Jeder bereitete seine Schlaf-
statt und dann ging es in einen Gasthof in
Wesel. Hier warten schon einige Nachzüg-
ler auf uns. Andreas, Hecki und Hendrik mit
seinem Sohn Heinrich. Bei typisch norddeut-
scher Kost wurde es ein sangesfroher Abend.

Ein kurzes Frühstück und es ging weiter auf
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unserem Weg nach Wilsede. Wieder wech-
selten sich Heide und Wald ab. Bei angereg-
ten Gesprächen verging die Wegzeit wie im
Flug. Bald kamen wir in dem einsam gele-
genen und für den Autoverkehr gesperrten
Ort Wilsede an. Dort ist ein wenig so wie vor
vielleicht hundert Jahren. Kein Asphalt, nur
Sand- und Kopfsteinwege, am Wegesrand
strohgedeckte Fachwerkhäuser und Höfe. In
einer Kneipe im Ort kehrten wir zu einem
kleinen Imbiss ein.
Dann ging es auf die letzte Etappe. Unter-
wegs erklommen wir noch den Wilseder
Berg, die höchste Erhebung hier. Er misst
ganze 169 m ü. NHN. Von hier hat man einen
phantastischen Weitblick bis nach Ham-
burg.
Jetzt war es noch ein kurzes Stück des Weges
bis zum Thonhof. Dort konnten wir unse-
re Jurte als Nachtquartier errichten und der
Gastgeber wartete schon mit einem kräfti-

gen Eintopf auf uns. Bis in die Nacht wurde
gesungen und gefeiert.

Am Sonntagmorgen wurde das Lager abge-
brochen. Dann ging es mit unseren Fahr-
zeugen, ausgestattet mit Freikarten für alle,
nach Munster. Dort hatten wir uns zu einer
Führung im Panzermuseum verabredet. Die
Führung machte einer unserer Mitwanderer,
Jens. Er ist Reserveoffizier und in dem Mu-
seum Hobbykommandant und kennt sich in
den Fahrzeughallen bestens aus. Hier stehen
Fahrzeuge von 1918- 2003. Alles in Allem ist
es eine sehr interessante Führung vor beein-
druckender Kulisse.
Hiernach war es wieder Zeit sich zu verab-
schieden. Verbunden mit der Verabredung
auf den nächsten Tippel trennen sich hier
nun unsere Wege.

Mark
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Die Kohte im Schnee
OSTERFAHRT DER SCHWERTBRÜDER IM TAUNUS

Unsere Osterfahrt begann an der U-
Bahnhaltestelle Hohemark. Ab dort

sollte es zu Fuß weitergehen, doch erst ein-
mal mussten die Lebensmittel auf die ver-
schiedenen Affen verteilt werden. Jeder
nahm soviel, wie er tragen konnte, die Jünge-
ren also etwas weniger als die Älteren. Wir
hatten uns nämlich erst dort an der Halte-
stelle getroffen und diejenigen, die zuvor
Einkaufen waren, hatten alles in Taschen
mitgebracht. Wir waren zehn Leute, davon
waren ein paar noch recht jung und zum ers-
ten Mal auf einer Fahrt dabei. Unser Weg
führte dann nur noch durch den Wald. Ir-
gendwann haben wir eine Pause gemacht
und auf der Karte geschaut, wo wir am bes-
ten nach einem Schlafplatz suchen sollen.
Als wir die Stelle erreicht hatten, wo auch
ein kleiner Bach entlangkam, haben wir un-
ser Gepäck abgelegt und sind erst einmal
ausgeschwärmt, um nach einem guten und
möglichst versteckten Übernachtungsplatz
zu suchen. Den haben wir schließlich ne-
ben einer kleinen Ruine gefunden. Dort gab
es riesige Tannen und genügend herumlie-
gendem Feuerholz. Davon sammelten wir
einiges für die Nacht, denn der Wetterbe-

richt hatte ja sogar Minusgrade vorausge-
sagt. Nach dem Kochen und Abendessen ha-
ben wir auch in der Kohte Feuer gemacht und
noch ein wenig gesungen.
Als wir am nächsten Morgen aufgestanden
sind und aus der Kohte schauten, war alles
weiß. In der Nacht hatte es geschneit und
jetzt war alles schneebedeckt, auch unsere
schwarzen Zeltplanen. Zum Waschen sind
wir natürlich trotzdem an den Bach gegan-
gen, ein paar sogar barfuß. Hinterher waren
wir aber alle froh, zum Frühstücken wieder
am warmen Feuer im Zelt zu sitzen.
Schließlich war die gemütliche Frühstücks-
runde zu Ende und wir mussten doch wieder
raus in die Kälte, aber mit Pulli und Jacke war
es gut zu ertragen. Die Kohtenplanen wur-
den gefaltet und verpackt, die Schlafsäcke
in Ponchorollen eingewickelt und die Töpfe
und Kochgeschirre an den Affen befestigt,
dann ging es weiter. Das Wetter wurde dann
glücklicherweise schnell besser und als wir
tiefer wir ins Tal kamen, lag auch kein Schnee
mehr.
Später sind wir kurz in einem kleinen Ort
eingekehrt und haben etwas getrunken. Das
lustige war dort ein großer Bildkalender, der
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auf der außenliegenden Toilette hing, zu der
man erst mal über den Hof laufen musste.
Auf dem Kalender waren nur sehr, sehr we-
nig bekleidete sehr junge Frauen zu sehen,
die jeweils mit irgendwelchen Gewehren
oder Pistolen posierten.
Als wir am späten Nachmittag wieder nach
einem Lagerplatz suchten, kam uns ein Jä-
ger in die Quere. Zuerst haben wir versucht
uns hinter Bäumen zu verstecken, doch er
hatte uns aus seinem Geländewagen heraus
gesehen und wusste offenbar erst nicht so
recht was er machen sollte. Er fuhr auf dem
Feldweg ein wenig hin und her und wir stell-
ten uns derweil mal auf die eine oder andere
Seite der Bäume. Schließlich wurde es ihm
jedoch zu bunt und er fuhr einfach über die
Wiese bis fast direkt zu uns hin. „Was macht
ihr denn hier mitten im Wald?“ Wir versuch-
ten im zu erzählen, dass wir Tiere beobach-
ten wollten, denn wir wussten, dass er es uns
ja nicht erlauben würde, dort unser Zelt auf-
zubauen und Feuer zu machen. Eigentlich
wollten wir, dass er schnell wieder wegfährt,
denn es war ja ein ganz guter Lagerplatz an
dem es auch Wasser gab.
Er glaubte uns die Sache mit dem Tierbeob-
achten aber nicht und so ging es in einem
Frage und Antwortspiel hin und her, bis An-
dreas schließlich sagte, „dass wir einen Os-
tereiersuchkurs machen würden, schließlich
sei es kurz vor Ostern und die Eltern würden
sich immer ärgern, wenn sie an Ostern Sü-

ßigkeiten verstecken würden, die ihre Kin-
der dann nicht finden.“
Da war es dann erst einmal ziemlich lang
still. Der Jäger schaute uns mit offenem
Mund an. Wir waren ja außer Andreas nur
ein paar 15- und 16-jährige, die Jüngeren wa-
ren nämlich ein Stückchen entfernt beim
Gepäck geblieben und wollten dort war-
ten bis wir einen guten Platz gefunden hat-
ten. Einen „Ostereiersuchkurs“ und das auch
noch mit 16jährigen, wir konnten über die-
sen spontanen Einfall von Andreas selbst
kaum ernst bleiben und mussten das Lachen
unterdrücken. Es stellte sich schließlich her-
aus, dass der Jäger der Inhaber der Metzge-
rei war, bei der wir immer die Steaks und die
Grillwürstchen für das Wiesenfest kaufen.
Da haben wir ihm dann doch gesagt, dass
wir Wandervögel und gerade auf Fahrt sei-
en und haben die Qualität seiner Grillsachen
gelobt. Logischerweise konnten wir dann je-
doch dort nicht bleiben.
Ein kurzer Blick auf die Karte zeigte, dass es
im Nachbartal auch einen kleinen Bach gab.
Dorthin waren es nur noch ungefähr drei Ki-
lometer. Doch unterwegs fing es wieder an
heftig zu schneien. Wir mussten uns deshalb
beeilen die Kohte aufzubauen bevor überall
Schnee lag. Wir kochten trotzdem wieder
draußen und machten in der Kohte wieder
ein recht großes Feuer, so dass es am Abend
im Zelt relativ warm war.
Am nächsten Morgen lag wieder überall
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Schnee, aber schon zwei, drei Stunden spä-
ter war nichts mehr davon zu sehen. Unser
Wanderweg führte an einem Sportplatz vor-
bei wo gerade gekickt wurde. Dort am Ver-
einsheim gab es auch etwas zu trinken und

so haben wir dort eine Pause gemacht.
Dann kam uns die Gegend schon bald recht
vertraut vor und wir wussten, dass es bis zum
Landheim nicht mehr weit sein würde.

Erik
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Silbersee
GELÄNDEZUWACHS IN WEINBACH

„Das ist ja fast wie ein Sechser im Lotto!“
Das Husarenstück war gelungen.

Einige der Älteren konnten sich vor Freude
fast überschlagen, andere, vereinzelte, unk-
ten „Das ist doch nur mehr Arbeit.“ Fast direkt
vor der Haustür gehörte uns jetzt ein neues
Grundstück. Über einen Hektar groß, etwas
abseits des Wanderweges, mit Wiese, zwei
Teichen und einer kleinen Hütte. Wir haben
unser eigenes Gewässer!

„Hier können die Jüngeren Flöße bauen, Baden,
Bootfahren und sich richtig ausleben, ohne dass
irgendjemand blöde Fragen stellt!“

Die Naturschutzbehörde machte zur Aufla-
ge, dass der obere, kleine Weiher verkleinert
und abgeflacht werden müsste, was in un-
serem Sinne ist. Da wir durchaus die Einheit
des Menschen mit der Natur leben, begann
im Frühjahr die Anpassung des Grundstücks
auf unsere Bedürfnisse. Entlang des Wander-
weges pflanzten Andreas und Peter bei nass-
kaltem Wetter die ersten 150 Gehölze für ei-
ne Vogelschutzhecke und zerrten mit Hil-
fe eines freundlichen Nachbarn und dessen
Geländewagen einen durch Sturm abgebro-
chenen Baumwipfel ins angrenzende Unter-

holz, wodurch der Zugang zum Grundstück
auf der Wiesenseite wieder frei war.

Zwar war bereits einiges geplant, doch erst
jetzt konnte das mit einer Art Bestands-
aufnahme konkret werden. Das Wasser des
großen Teichs war noch mit Eisflächen be-
deckt und hatte eine wunderbare, blaue Far-
be. Durch Windbruch waren einige Fichten
in den Teich gestürzt und blockierten dabei
auch noch den Pfad entlang des Wassers. Ei-
ne Inspektion der Hütte war wenig überra-
schend. Ihre Renovierung wurde nun in die
Planung mit aufgenommen.

Mit der Arbeit lagen einige der Älteren nicht
ganz im Unrecht, denn es gab eine Men-
ge zu tun. Doch da griffen die Jüngeren ein
und machten sogar aus einer Osterfahrt ei-
ne Bauhütte in Weinbach. Vieles war bereits
durchdacht, weshalb die Erfolge nicht lan-
ge auf sich warten ließen. Die Baumstämme
wurden vom Boot aus an eine Schleppket-
te gebunden und mit dem Traktor aus dem
Wasser gezogen, der Pfad am Wasser freige-
schnitten und die Renovierung der Hütte be-
gonnen.
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Viele der Jüngeren lernten dabei bereits
die Grundlagen zum Renovieren, zumindest
dem Entkernen. Sie zeigten sich sicher im
Umgang mit Hammer, Bohrmeißel, Kuhfuß,
genauso wie mit Handfeger und Eimer um
die Dachrinne von altem Laub und Moos zu
befreien.

Ein Schock zeigte sich bei der Entkernung
der Hütte: Der Dachfirst war gebrochen. Und
plötzlich konnten sich Nachbarn, Holzrücker
und wer auch immer daran erinnern, dass
vor vielen Jahren ein Baum auf die Hütte ge-
stürzt war. Diesen Schaden konnten wir so
nicht akzeptieren. Wir entfernten die not-
dürftig angenagelten Bretter. Jetzt durfte
nichts schiefgehen, denn das Dach war war
dadurch instabil geworden.

Zu dritt, Andreas, Peter und Bela nahmen
sich der Sache an, als erstaunlicher Weise
alle anderen urplötzlich zum Essenkochen
verschwunden waren. Mit einem massiven
Wagenheber drückten wir den zerbroche-
nen First wieder in die ursprüngliche Posi-
tion. Dann schufen wir Platz für die Wider-
lager eines neuen Dachfirsts, den wir nach
dem Aufstellen von Stützen wieder mit Hilfe
des Wagenhebers unter den alten montier-
ten und fest damit verschraubten. Den Dop-
pelfirst hoben wir nun über die spätere Lage
hinaus an, mörtelten die die Widerlager aus
und senkten den First darauf ab, der nun dort

und auf genau angepassten Stützen ruhte.
Die Woche darauf wurden die Stützen ent-
fernt. Der First lag da, als ob er schon immer
dort gewesen wäre. Das Dach war gerettet.

In den folgenden Monaten wurden die Ar-
beiten immer weiter vorangetrieben. Sie
fanden Ihren Höhepunkt, als Andreas von ei-
nem Bauern aus der Nähe einen Minibag-
ger leihen konnte, mit dem bereits ein Stück
Damm des oberen Weihers abgetragen wer-
den konnte und der Zugang zu einem in der
Feuchtwiese festgefahrenen Rasenmähtrak-
tor frei wurde. Weil ja jeder einmal Bagger
fahren wollte, erledigte sich das Graben wie
von selbst. Besonders Silas schien mit der
Maschine verschmolzen zu sein und erledig-
te dabei noch einige präzise Arbeiten am
Landheim. Und das Rasenmähen? Dazu gibt
es einen Trick: Man lässt einfach einen Ra-
senmähtraktor auf dem Grundstück stehen
und verrät den Pimpfen, dass der Schlüssel
steckt. Und schon mäht sich das Gras wie
von alleine. Die zukünftig vermutlich einzige
Pflegemaßnahme.

„Es sieht hier aus wie in Schweden!“

Ein dringendes Anliegen war ein Steg, um
mit Booten ordentlich anlanden zu können.
Dazu wagten sich Thorben und Leon ins
Wasser, um dort die tragenden Stützen in
den Boden zu treiben.
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Zum Wiesenfest war bereits alles so weit auf-
gearbeitet, dass das Weihergrundstück of-
fiziell präsentiert werden konnte. Die Reso-
nanz war überwältigend. Durch Bootfahrer,
mit Holzschwertern kämpfende Gäste und
einem sich selbst entwickelnden Gelände-
spiel mit Tannenzapfen beseelt, nahm das

Grundstück auch den letzten Älteren ihre
Zweifel.

Natürlich gibt es noch etwas zu tun. Aber es
lohnt sich! Packen wir’s an!

Peter
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100 m Hecke pflanzen und einen Steg bauen
BAUHÜTTE AM WEIHER

Bereits im Jahr 57 v. Chr. beschwerte sich
der römische Feldherr Cäsar bei sei-

nem Feldzug durch Gallien über die vom
Volksstamm der Nervier angelegten He-
cken. In seinem Bericht De bello Gallico
heißt es: „Um die Reiterei ihrer Nachbarn abzu-
wehren, wenn sie auf Beutezügen zu ihnen kom-
men, sägen sie junge Bäume an und bewirken
durch die vielen in die Breite nachwachsenden
Äste und mit dem zwischengepflanztem Dorn-
gesträuch, dass diese Befestigungen die Wirkung
von Mauern bilden,durch die man weder durch-
kommen und noch nicht einmal durchschauen
konnte.“

Auch in der Neuzeit hatten Hecken eine
wichtige Aufgabe, denn sie dienten der Be-
grenzung von Flächen, als natürlicher Wei-
dezaun und als Unterschlupf für Tiere, die
Schädlinge bekämpfen. Auch schützte die
Hecke den Acker vor Bodenerosion und Aus-
trocknung. Hecken prägten bis zur Flurberei-
nigung in den 70iger Jahren des letzten Jh.
das Landschaftsbild, doch von da an benö-
tigte man sie kaum noch und auch für die
Schädlingsbekämpfung braucht man keine
Vögel mehr, denn das übernahm nun die
Chemie.

Doch wir sehen das anders (Wie manches
andere auch.. .) und haben an unseren Wie-
sen schon mehrere Hecken neu angepflanzt.
Als Unterschlupf für Kleintiere und Vögel,
als Vogelweide, als Sichtschutz und als na-
türliche Begrenzung. Im Frühling und Som-
mer diesen Jahres war es wieder soweit, wir
haben eine ganz neue, diesmal über 100 m
lange Hecke ganz neu angepflanzt und da-
bei über 200 Setzlinge eingegraben, von der
Schlehe über Haselnuss, Holunder bis zur
Heckenrose. Alles heimische Sorten und vie-
le davon mit Beeren für die Vögel. Mit viel
Geduld wird in gut fünf Jahren dort eine
schöne, dichte Hecke stehen.

Wer sich auf den Weg macht, um nicht nur
unsere Setzlinge, sondern auch unser neues
Gelände, welches einen ansehnlichen Wei-
her besitzt, zu begutachten, der wird einen
neuen wunderbaren, handwerklich perfek-
ten Steg vorfinden, von dem man sich ins
kühle Nass stürzen oder mit dem Kanu an-
legen kann. Diesen Steg haben Torben, Sö-
ren, Andreas und ich unter recht schwieri-
gen Bedingungen im Spätsommer gebaut.
Um die Holzstämme im See zu verankern,
sprangen Torben, Sören und ich ins Wasser
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und hielten die Holzstämme fest, während
sie Andreas vom Kanu aus mit einem großen
Vorschlaghammer in den schlammigen See-
grund trieb. Zweimal fiel dabei der Hammer-
kopf ab und verschwand im Schlamm des
Grundes, den wir dann mit unseren Füßen
abtasten mussten, bis wir ihn wieder fanden.
Doch jetzt steht der Steg fest und ist für fast
alle zugänglich, die gerne das kalte und erfri-
schende Nass mögen oder mit dem Kanu an-
legen wollen.

Auch an der Kröllerhütte haben wir in die-
sem Jahr an so manchem Bau-Wochenende
Hand angelegt und einiges erneuert. Auch
hieran und in vielen anderen Beispielen

kann man sehen, dass Weinbach nicht nur
ein einziges Projekt ist, sondern aus kleinen
oder größeren Kapiteln besteht, die jeweils
schon für sich alleine selbst einzigartig sind.
Jeder der selbst schon mitgetan hat, in wel-
cher Weise auch immer, wird es verstehen
und erlebt, dass unser Landheim kein stati-
scher Ort, sondern viel eher einer des Wan-
dels ist. Und -, auch das ist wichtig, es kommt
natürlich nicht nur auf das Drumherum und
die Häuser an, sondern auch auf deren Fül-
lung mit Leben. Und auch das Ob, Wie und
mit Was ist unsere Entscheidung.

Leon
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Kühe aus Polen und Siegfried der Mistkäfer
BUNDESTIPPEL ZU PFINGSTEN 2019

Zornig dunkle Wolken brauten sich zu ei-
nem mächtigen Gewitter zusammen.

Aus der Entfernung sah der niedergehende
Regen so aus, als ob riesige Wolkenfregatten
im aufgebrachten Umeinanderkreisen ihre
Takelage zur Erde hinabwarfen. Doch dann
veränderte sich das Bild, als ob nun wütend
tobende Riesen mit Blitz und Donner aufein-
ander einschlagen würden.

Der Weg ins Rothaargebirge führte immer
näher die silbrigen Regenwände heran, in
denen von fast schäumend wirbelndem
und von allen Seiten her niederprasseln-
dem Regen die Sicht auf wenige Schritte
begrenzt war. Der schließlich einsetzende
Sturm machte mit stiebendem Wasser, ab-
gerissenen Ästen und sogar entwurzelten,
umherfliegenden Bäumen das Vorwärts-
kommen nahezu unmöglich. Erst Stunden
später, nach dem Sturm, wurden in einem
abgelegenen Winkel im Rothaargebirge die
Freunde im Feuerschein einer Feuerschale
sichtbar. Von dem Sturm südlich von ihnen
hatten sie kaum etwas mitbekommen.

Die Schwertbrüder hatten sich bereits mit
Kohtenplanen ins Unterholz zurückgezogen.

Und so zückten die Heckenritter zum ers-
ten Mal die mobile schmiedeeiserne Brat-
pfanne. Dieser gefühlt tonnenschwere Aus-
rüstungsgegenstand sollte sich im Lauf der
Fahrt äußerster Beliebtheit erfreuen.

„Ich habe die Kühe gesehen.“ „Echt, du hast Kühe
gesehen? Die gibt‘s hier öfter. Die sind hier weiß
mit schwarzen Flecken drauf.“„Nein, die polni-
schen Kühe.“ „Die muhen polnisch, oder was?“
Nach zwei, drei geschickten Rückfragen war
klar, dass ein Karolinger, dessen Namen wir
hier nicht nennen wollen, die wieder ange-
siedelten Wisente im Rothaargebirge mein-
te. Während des ganzen Tippels hielten wir
selbstverständlich neugierig Ausschau nach
diesen Tieren, konnten aber leider keines
mehr entdecken.

So dramatisch die Pfingstfahrt am Vorabend
begonnen hatte, so freundlich, geradezu
lieblich, brach ein strahlender erster Tag
der Pfingstfahrt an. In den Kröten aus Koh-
tenplanen im von der Sonne tauglitzern-
den Gras rührten sich zuerst die Karolinger,
dann ein paar Heckenreiter und bereits nach
dem kurzen, selbstlosen Einsatz von Ramon
brannte auch schon wieder ein kleines Feuer

Der Leiermann 36

23



in der Feuerschale. Und sofort wurde wieder
die schmiedeeiserne Bratpfanne gezückt.
Als wir am frühen Vormittag schließlich alle
beisammen waren, besuchten wir zunächst
eine sehr traurige Gedenkstätte, denn direkt
am Treffpunkt befand sich das Grab des Hir-
tenjungen, der 1945, kurz vor Ende des Zwei-
ten Weltkriegs, im Alter von nur 15 Jahren
den Tod fand. Das sorgte dann auch für ein
betroffenes Schweigen, denn viele der Jun-
gen waren in einem ähnlichen Alter. Hätte
der Hirtenjunge sein Leben leben dürfen, so
hätte er in diesem Jahr vielleicht seinen 89.
Geburtstag gefeiert.
Die Älteren machen sich noch mal auf, um
Fahrzeuge für die Heimreise umzuparken
und die Zutaten für den Tschai am letzten
Abend zu besorgen. Und Eier und Speck für
die schmiedeeiserne Bratpfanne. Die erste
Etappe blieb sehr überschaubar und stoppte
mit einer kleinen Pause an einer Kunstskulp-
tur mitten im Wald. Der Sinn und die Aus-
sage des Künstlers bzw. der Künstlerin blie-
ben etwas im Dunkeln, dennoch bestaun-
ten wir dieses Machwerk aus massiven Stahl-
bauteilen. Diese erste kleine Pause nutzte
ein Pimpf um einen Mistkäfer zu fangen
und fortan in seiner Hand zu transportieren.
Trotz aller Versuche, den Pimpf zur Vernunft
zu bringen, trug er den Käfer, der nun offen-
sichtlich auf den Namen Siegfried getauft
wurde, in seinen Händen mit, was die Ner-
ven seiner Kameraden leicht überreizte.

„Schleppt ihr da eine Bratpfanne mit?“ „Jawohl.
Und zwar eine schmiedeeiserne.“

Das Ziel hieß Friedensquelle und konnte
nur über einen unscheinbaren Abzweig auf
einen anderen Wanderweg erreicht werden.
Genau hier schaffte es Siegfried zu entkom-
men, doch es blieb nicht unbemerkt. Und so
starb Siegfried der Mistkäfer durch Heim-
tücke und Wanderstiefel. Sein Nachfolger
am nächsten Morgen sollte den Namen Ha-
gen halten; und dessen Nachfolger konse-
quenterweise den Namen Gunther.
Die Friedensquelle war ein idyllischer, klei-
ner Rastplatz mit immerhin zwei Sitzgele-
genheiten mit Tisch aus halbierten Baum-
stämmen und einer Art Schutzhütte für
drei stehende Personen. Die Friedensquel-
le selbst, ein kleines sprudelndes Brünn-
lein, lag nur wenige Schritte hangabwärts
in einem steilen Taleinschnitt und konnte
über einen Trampelpfad gut erreicht wer-
den. Die Versorgung mit Trinkwasser war
also gesichert. Direkt gegenüber dem Wald-
weg befand sich eine kleine Lichtung, die
den Unsrigen jedoch zu offensichtlich und
zu klein war. Also verblieben nur die Karo-
linger und die Älteren am Rastplatz, wäh-
rend die anderen wenige Schritte weiter im
Wald verschwanden. Die geschmähte kleine
Lichtung bot schließlich einem etwas später
ankommenden Pfadfindertrupp genügend
Raum. Leider ließ sich zu den Pfadfindern
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kein Draht knüpfen; auch eine Einladung zur
Singrunde wurde nicht wahrgenommen. Zu-
mindest die Heckenritter fanden das sehr
schade und zückten die schmiedeeiserne
Bratpfanne. Mark zauberte damit ein um-
werfendes Abendessen.
Das immer besser werdende Wetter emp-
fing uns am nächsten Morgen mit fröhli-
chem Sonnenschein. Der Anblick der la-
chend und scherzend im Funkelperlentau
frühstückenden Karolinger reizte Martin zu
dem ein oder anderen romantischen Gedan-
ken, während die in einer Schlafsackrolle
heil transportierten Eier in der schmiede-
eisernen Pfanne brutzelten.
Die gute Stimmung führte auf der zweiten
Etappe zu schönen Gesprächen, die so man-
cher nutzte um neue oder fremde Gesichter
näher oder besser kennen zu lernen. Nach ei-
ner Rast „auf der Höhe“ ging es nun auf den
kahlen Asten. Die Mentalität der Bedienung
sowie die langen Wartezeiten auf einen kal-
ten Trunk sorgten für Unmut. Mischka warte-
te sogar über eine Stunde auf seine Spaghet-
ti. Dennoch ging es etwas gestärkt weiter,
nur eine kleine Abweichung von Karte und
der Beschilderung brachte uns einen kleinen
Umweg ein. Doch am Ziel angekommen,
herrschte Uneinigkeit über das Nachtlager

und den Standort des Bundesfeuers. Letzt-
lich verteilen wir uns über mehrere Ordens-
lager hintereinander in einem wunderschö-
nen Buchenbestand und alle waren glück-
lich. Die Heckenritter bestellten die schmie-
deeiserne Bratpfanne für nächstes Pfingsten
eine Nummer größer.
Am Bundesfeuer fand Andreas passende
Worte an deren Anschluss ein Halstuch über-
reicht wurde. Der Abend klang mit einer
gelungenen Singrunde und einem leckeren
Tschai aus, als ein paar Pimpfe am gemein-
samen Lagerfeuer vom Schlaf übermannt
wurden. Nur ein paar Ältere labten sich noch
am Tschai.„Meine Nuss krümelt!“ „Dann hoffe,
dass es ein Teebeutel ist!“

Am nächsten Morgen herrschte bald Auf-
bruchsstimmung, nur die Schwertbrüder
frühstückten sehr ausgiebig, wobei ein ge-
wisser Pimpf wieder Käfer fangen wollte, Si-
las mal nebenbei den Schmetterlingsknoten
lernte und Benni sich über Pompeji amüsie-
ren konnte. Warum wird nicht verraten. Ein
gelungener Pfingsttippel des Bundes ging
damit zu Ende und nur die Heimfahrt war
noch zu bewältigen.

Peter
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Viele Schleusen und eine Wasserschlacht
WOCHENENDFAHRT MIT DEN KANUS AUF DER LAHN

Als wir an der Lahn angekommen waren
ging es auch schon gleich los. Andreas

und die älteren Jungs trugen die Kanus von
der Straße bis runter zur Lahn und schoben
sie ins Wasser. Wir Jüngeren konnten schon
gleich am Ufer einsteigen, dann wurde das
bisschen Gepäck, was wir mitnehmen woll-
ten, hineingereicht und auch alle Paddel.
Wie das mit den Paddeln funktioniert, hat-
ten wir schnell raus und haben sogar schon
gleich ein anderes Kanu überholt. Dann kam
der Weilburger Schiffstunnel. Da war ein
richtiger Stau, denn alle mussten warten
bis sich die großen Schleusentore geöffnet
haben und dann konnte man in die erste
Schleuse hineinfahren. Es waren eine ganze
Menge Kanufahrer unterwegs, denn es war
ja klasse Wetter, nur Sonne, ohne Wolken.
Im Tunnel und dann in den Schleusen war es
aber immer ziemlich kühl. Vor allem in den
ersten beiden Schleusen direkt in Weilburg
gab es richtiges Gedränge und nur ein Ka-
nu von uns bekam einen Platz an der Wand,
wo man sich ein wenig festhalten konnte.
Die Anderen haben sich in der Mitte ein-
fach an anderen Booten festgehalten. Bis wir
durch die beiden Schleusen hindurch waren,

dauerte es ziemlich lange und als wir dann
endlich auf die Lahn hinausfahren konnten,
haben wir uns bemüht, die anderen Kanus
schnell zu überholen. Das war gar nicht mal
so schwer.
Als wir die nächste Schleuse erreicht hat-
ten waren wir schon fast alleine und muss-
ten deshalb auch alles selbst machen. Erik
und Silas sind an der Eisenleiter nach oben
geklettert und haben an den großen Rä-
dern gedreht. Zuerst musste man das obere
Schleusentor schließen, dann die Flutklap-
pen am vorderen Tor öffnen, damit Wasser
herausfließt und sich die Schleuse leert. Die
Kanus sind dann nach unten gesunken. Zum
Schluss mussten die Flutklappen wieder zu-
gedreht und die unteren Schleusentore ge-
öffnet werden. Zum aufdrücken der Tore
brauchte man ganz schön viel Kraft. Nach
dem Rausfahren aus der Schleuse haben
wir an einer Treppe angelegt und die bei-
den Jungs wieder einsteigen lassen.
Danach sind wir noch ein wenig gepad-
delt und haben dann etwas gegessen. In
der Sonne war es inzwischen schon ganz
schön heiß geworden, bestimmt schon min-
destens 30°C. Irgendwann begannen eini-
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ge Jungs sich gegenseitig mit Wasser zu be-
spritzen. Daraus ist dann ziemlich schnell ei-
ne richtige Wasserschlacht geworden bei der
schließlich auch ein Kanu zum kentern ge-
bracht wurde. Das haben einige auch gleich
zum Schwimmen genutzt, allerdings war die
Lahn meistens gar nicht so tief, so dass Erik
und Jakob sogar ein ganzes Stück mitten im
Fluss laufen konnten.
Nach weiteren Schleusen und viel Paddeln
haben wir dann irgendwann am späten

Nachmittag in einem kleinen Ort am Ufer
angelegt und die Kanus noch oben zu ei-
nem Parkplatz getragen. Andreas ist dann
mit dem Zug zurück nach Weilburg gefahren
um das Auto zu holen. Als er wieder da war
haben wir die Kanus auf den Anhänger gela-
den und sind zum Landheim gefahren. Dort
haben wir zusammen gekocht und noch ge-
sungen und sind dann im Nest schlafen ge-
gangen.

Ryan
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Falado

Sterne funkeln in der Nacht,
leise hörst du die See.
Auf sachten Wellen
schaukelt sanft unser Boot.

In den Abendstunden hörst du sie singen
Sirenen auf zerklüfteten Felsen
du hörst ihre süßen Gesänge.
Augenlider werden schwer.

Ein fahler Mond spendet uns Licht
lässt die Herzen heller leuchten.
In Poseidons Spiel mit den Wellen,
wie schnell wird es Ernst.

Wie leicht schlägt das Herz
selbst bei stürmischer See
Wir lieben das Wilde und Ungezähmte,
das Ungestüme und das Freie.

Treu birgt uns die Falado
Bringt uns morgen in die Ferne
Fremde Länder, fremde Küsten
Freiheit fühlt die salzige Haut,

Sterne funkeln in der Nacht,
leise hörst du die See.
Die letzten Stimmen vergingen.
Sanft schaukelt sich unser Boot
in der sternklaren Nacht Leon
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Auf der Falado II vor Istriens Küste
SOMMERFAHRT DER SCHWERTBRÜDER

Wir alle träumen vom Segeln auf der
Falado, vom Meer und von unbe-

kannten Küsten. Es ist sehr spät und ich liege
noch wach. Am Morgen zuvor hatten wir al-

les wichtige für die Fahrt gepackt und im VW-
Bus deponiert, doch jetzt, es müsste schon 2
Uhr morgens sein,hält mich die Falado da-
von ab zu schlafen. Ich stehe auf, denn es
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nützt ja nichts, übe noch einmal die wich-
tigsten Knoten für die Fahrt und lege mich
schließlich doch wieder hin, denn ein wenig
Schlaf sollte ich mir doch gönnen. Als Beifah-
rer sollte man wach bleiben. Ich denke heute
werden alle ein wenig unruhig schlafen und
sehnsuchtsvoll träumen. Um 5 Uhr werde ich
geweckt und es geht los. Durch Gespräche
kann man die Fahrt aushalten, doch 1.000
km bis nach Lignano dauern halt ihre Zeit.
Endlos lang zieht sich die Straße. . . Wir sin-
gen es oft, gemeint ist der Wanderweg, doch
fürs Auto trifft’s auch zu.
Dann endlich wir sind da, doch Silas und
ich als Beifahrer mit der Hafenskizze in den
Händen finden den Eingang in die Marina
nicht, weswegen wir unseren Skipper, Ha-
jü, anrufen, damit er uns lotsen kann. Da-
nach gibt’s eine große Begrüßungsrunde.
Es ist schon später Nachmittag. Hajü zeigt
uns endlich uns das Ziel unserer Sehnsucht,
die neue Falado. Ein Zweimaster mit Fogg-
und Klüversegeln. Ein richtiges Prachtstück!
Wir bringen all unser Gepäck zum Schiff
und beziehen unsere Kojen. Danach ist erst-
mal Pause und Erholung angesagt, an ei-
nem großen Pool mitten in der Marina, wo
wir eine Weile schwimmen. Danach, zurück
auf der Falado, gibt’s erstmal Abendessen.
Wir lassen den Abend mit vielen schönen
Gesprächen ausklingen, dürfen aber nicht
zu spät ins Bett, denn wegen der Gezeiten
und dem großen Tiefgang der Falado haben

wir nur ein kleines Zeitfenster in dem wir
auslaufen können. Deswegen müssen wir
am nächsten Morgen relativ früh aufstehen,
denn wir müssen ja noch alle Lebensmittel
einkaufen.

Da wir im Prinzip für zehn Mann einkau-
fen, zieht sich das eine Weile. Am Ende müs-
sen wir uns sputen, um zurück zum Schiff
zu kommen und Berge von Lebensmitteln zu
verstauen. Schließlich ist es so weit soweit,
die Flut hat ihren Höchststand erreicht und
wir haben genügend Wasser unter dem Kiel
um den doch recht weiten Weg durch die
Lagune und Kanäle bis in die offene See zu
kommen. Wir machen die Leinen los, Hajü
startet den Motor und wir legen ab. Nach ei-
ner guten Stunde Fahrzeit mit dem Motor
sind wir endlich auf dem Meer. Die Maschi-
ne wird gestoppt und wir machen eine kur-
ze Badepause. Raus aus den Klamotten und
rein ins kühle Nass. Ich frage mich, ob es hier
vielleicht Haie gibt? Doch egal, ein bisschen
Risiko gibt’s immer.
Nachdem alle wieder an Bord sind, geht es
weiter. Erst noch einmal ein Stück mit Ma-
schine. Dann ist der Wind gut, nicht beson-
ders kräftig, aber aus der richtigen Richtung
kommend. Hajü gibt das Kommando: „Hisst
die Segel!“ Also los, Segel setzen. Es ist das ers-
te Mal und wir sind alle noch etwas unbehol-
fen. Hajü zeigt uns noch alles, was wir wissen
müssen, auch wie man steuert. Dann greift
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der Wind in die Segel und die Falado nimmt
Fahrt auf. Mit dem GPS-Gerät, das Bela zuvor
repariert hatte, können wir den Kurs bestim-
men.
Es ist wichtig nie den Wind aus den Segeln
zu nehmen, denn nur mit dem schiebenden
Druck der Segel lässt sich der Kurs halten.
Damit auf dem Schiff alles geordnet stattfin-
det, haben wir Wachen eingeteilt, so weiß je-
der, wann er „Dienst“ hat, also in der „Back-
schaft“ Küchendienst hat, während der „Ru-
derwache“ am Steuer stehen und eventuell
Segel oder die Ankerwinde bedienen muss
oder während der „Freiwache“ frei hat, le-
sen, schachspielen, schlafen oder sich son-
nen kann.

Meine Wache, das heißt Bela, Niklas und ich
durften zuerst ans Steuer. Vier Stunden Ru-
derwache, ganz schön lang, doch wir wech-
seln uns auch intern öfters ab. Es war zu-
nächst für jemanden, für den dies Neuland
ist, nicht ganz einfach Kurs zu halten, denn
das Steuer wirkt ja, im Gegensatz zu Fahr-
rad und Auto, erst mit einiger Verzögerung.
Da ist Fingerspitzengefühl gefragt. Nur Bela
fuhr schon von Anfang an sehr souverän. Mir
ist ein wenig übel, das ist wohl die berüch-
tigte Seekrankheit. Leider hält das bei mir
zwei Tage an, doch ich glaube, dass ich der
Einzige bin, den es betrifft. Ich betrachte die
vorbeiziehende kroatische Küste und frage
mich, wo wir heute Abend ankern werden.
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Doch der Wind und Hajü lenken uns in eine
große Bucht, deren Küste gar nicht zu Kroati-
en, sondern zu Slovenien gehört.
Wir ankern einige hundert Meter vor dem
Strand, fast direkt vor einem dieser hässli-
chen Siebziger-Jahre-Hotels. Wir setzen den
Anker. Jetzt haben alle Freizeit, bis auf die
Backschaft, die muss kochen. Alle anderen
Baden ausgiebig und tun, was man sonst
noch so tun kann. Auch noch spätabends
kann man vom Festland noch Musik hö-
ren, wahrscheinlich irgendeine Veranstal-
tung. Wir sitzen noch lange vor dem Ruder-
haus zusammen, bis ich schließlich in meine
Koje gehe. Es ist fast unerträglich heiß, doch
ich schlafe trotzdem schnell ein. Alle ande-
ren haben es luftiger, denn sie schlafen an
Deck.

Der nächste Morgen beginnt erst einmal
mit einem Sprung ins Wasser und ausgiebi-
gen Bad in der Adria. Nach dem Frühstück
schwimmen fast alle, auch die beiden Jün-
geren, mit Flossen die Riesenstrecke bis zur
Küste. Ich kann sie vom Schiff aus nur noch
als winzige Punkte und mit dem Fernglas er-
kennen. Damit nichts passiert bestand An-
dreas darauf, dass alle in zwei Gruppen zu-
sammenbleiben. Als alle von ihrem Strand-
ausflug, und illegaler Benutzung der Hotel-
toiletten, wieder zurück auf dem Schiff sind,
wird der Anker gelichtet, die Segel gesetzt
und wir nehmen Kurs nach Süden, jetzt wie-
der an der kroatischen, der istrischen Küste
entlang.

Leon
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Ein Tag auf der Falado II und in Kroatien
SOMMERFAHRT DER SCHWERTBRÜDERR

Wir wachten auf der Falado II oben
auf dem Deck auf, da wir dort ge-

schlafen hatten. Das war viel schöner und
luftiger als Unterdeck in der Koje. Andreas
war wie meistens schon längst aufgestan-
den. Nach dem Waschen, ein paar Kopf-
sprüngen und einer kleinen Schwimmrunde
ums Schiff hat die Backschaft, also die Wa-
che, die immer fürs Essenkochen und Spü-
len zuständig war, Frühstück gemacht. Wir
frühstückten gemeinsam unter Deck, denn
da gab es im Heck, wo auch die Kombüse
war, eine Eckbank und einen großen Tisch.
Dann gingen wir wieder hoch und bereite-
ten die Segel vor und holten den Anker ein.
Da haben alle mitgemacht, nicht nur die Ru-
derwache, die eigentlich fürs Fahren zustän-
dig war, sondern auch die Freiwache, die ei-
gentlich nichts zu tun hätte. Die Backschaft
hat sich derweil um das Abspülen und Auf-
räumen der Kombüse gekümmert.
Als die Segel gesetzt waren ging es los, jetzt
war die Ruderwache dran und musste die
ganze Zeit am Steuerrad stehen. Da jede Wa-
che aus drei Jungs bestand, konnte man sich
auch da noch abwechseln, denn eine Wache
dauerte etwa drei bis vier Stunden. Andre-

as hatte gleich am Anfang einen Wachplan
aufgestellt, da wusste dann jeder, wann er
dran war und welchen Dienst er hatte. Die
Dienste wechselten sich natürlich immer ab.
Nach der Ruderwache hatte man Backschaft,
danach Freiwache, dann ging alles wieder
von vorne los. Der Plan lief die ganze Wo-
che durch, Tag und Nacht, aber eigentlich en-
deten die Dienste immer am späten Abend,
denn wir haben uns jede Nacht einen An-
kerplatz oder Hafen gesucht. Ich war in einer
Wachmannschaft zusammen mit Aydin und
Erik, eine Wache bestand aus Nick, Bela und
Leon und in einer waren Andreas, Silas und
Ryan.
Die Falado segelte entlang der kroatischen
Küste in Richtung Süden. Es war nur ein biss-
chen Wind, aber der kam aus der richti-
gen Richtung und deshalb fuhren wir rela-
tiv schnell. Die Freiwache und die Backschaft
konnten sich an Deck ausruhen denn es gab
jetzt nichts mehr zu tun, außer für die ein
oder zwei Jungs der Ruderwache, die zusam-
men am Steuer standen. Das ging eine gute
Stunde so, bis jemand aus der Freiwache An-
dreas nach einer Pause fragte, um schwim-
men zu gehen. Das ging nicht während der
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Fahrt, denn dafür war die Falado trotz des nur
bisschen Windes zu schnell. Andreas überre-
dete Hajü, unseren Skipper dazu, denn der
wollte immer gerne weiter und weiterfah-
ren. Doch dann gab er das Kommando dazu
und alle Segel wurden wieder eingeholt. Je-
der kannte sich inzwischen ja damit aus und
so ging das ziemlich schnell. Dann drehte
die Falado bei und wir konnten alle ins Was-
ser springen. Erik, Aydin und ich sprangen
ganz oft vom Vorschiff, manche tauchten un-
ter dem Kiel hindurch oder schwammen ein-
fach nur ums Schiff.
Nach einer halben Stunde kletterten alle
wieder aufs Deck und die Badeleiter wur-
de eingeholt. Jetzt war es auch Zeit für den
Wachwechsel. Dann hissten wir erneut die
Segel und es ging weiter. Irgendwann kamen
wir in den kroatischen Hafen Novigrad und
da haben wir uns wie immer zuerst am Ha-
fenbüro angemeldet und bekamen dort eine
Boje genannt, wo wir unser Schiff festbinden
konnten. Das war nämlich viel günstiger als
ein Liegeplatz an der Kaimauer.
Da es noch nicht so spät war wollten eini-
ge Jungs tauchen gehen. Etwas weiter ent-
fernt vom Schiff gab es einen Strand, wo wir
Jüngeren hingeschnorchelt sind. Da muss-
ten wir gut aufpassen, denn wir mussten
quer durch die ganze Bucht schwimmen und
da fuhren auch andere Schiffe vorbei. Am
Strand angekommen, haben wir uns erst ein-
mal zum Trocknen und Wiederwarmwerden

in die Sonne gelegt und sind etwas herumge-
laufen. Dann haben wir am Ende der Bucht
eine große Hüpfburg entdeckt. Dort sind wir
dann alle hingegangen, bis auf einen, der
währenddessen auf unsere Schnorchelaus-
rüstung aufgepasst hat.
Nachdem wir eine Weile auf den riesigen
Gummiteilen herumgeklettert und gehüpft
sind gab es Ärger mit einem Securitymann,
der schrie herum und pfiff, denn wir waren
einfach zu dem Ding hingeschwommen und
hochgeklettert. Normalerweise muss man
vom Strand aus über einen Steg dorthin ge-
hen und Eintritt bezahlen. Das haben wir
nicht gemacht, außerdem waren wir ja nur
in Badehosen unterwegs und hatten gar kein
Geld dabei. Weil wir ziemlich herumgetobt
und uns gekloppt und gegenseitig runterge-
schubst haben sind wir aufgefallen. Da sind
wir natürlich alle wieder ins Wasser gesprun-
gen und gleich wieder zu unseren Sachen
am Strand geschwommen und von da aus
zurück zum Schiff. Weil die Strecke so weit
war und wir schon etwas ausgepowert wa-
ren, diesmal von Boje zu Boje. Dort konn-
ten wir immer erst mal Pause machen und
uns kurz ausruhen. Zu Fuß an Land wäre es
eine ziemlich weite Strecke gewesen, denn
man hätte rings um die ganze Bucht und so-
gar noch durch den ganzen Hafen und Ort
laufen müssen. Andreas und Silas sind die
ganze Strecke gelaufen, denn die waren erst
in der Stadt einkaufen und sind dann später
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von Nick mit dem Boot zum Strand gebracht
worden. Dort haben sie uns aber nicht gefun-
den denn wir waren da gerade illegal auf der
Hüpfburg.
Wir ruhten uns auf der Falado eine Weile aus
und haben zu Abend gegessen, dann sind wir
mit dem Schlauchboot ans Ufer gefahren. Da
in das Boot nur fünf Jungs passten, musste
es mehrfach hin- und herfahren. Das Steuern
hatte Bela übernommen. Man musste da-
zu hinten neben dem Außenbordmotor sit-
zen und mit der Steuerstange Gas geben und
Lenken. Am nächsten Tag durfte ich auch
mal mit dem Dingi durch den Hafen fahren
und Steuern, am Ende bin ich sogar ganz al-
leine mit dem Außenborderboot durch den
Hafen und um die Faldo gefahren.
Bis alle Jungs auf der Hafenmole standen
und Bela das Boot dort festgemacht hat-
te war es fast dunkel geworden. Dann sind
wir herumgelaufen und haben uns in der
Abenddämmerung die Stadt angeschaut. Im
Hafen haben uns ältere Mädels, die Nick an-

gesprochen hatte, Orangen geschenkt. Die
Stadt war nicht groß, aber alt und die Gas-
sen waren klein. Es gab dort viele Geschäf-
te für Touristen. Auf dem Platz vor der Kir-
che spielte eine Band. Es waren junge Leu-
te mit Gitarren, Trommel und Kontrabass.
Sie spielten ziemlich flotte Volkslieder und
sangen auch dazu. Den Text haben wir na-
türlich nicht verstanden. Einige Jungs woll-
ten da gerne zuhören, deshalb haben wir uns
dann alle auf das warme Pflaster und auf
Bänke gesetzt und sind eine Weile geblie-
ben. Silas spiele die ganze Zeit mit einem
großen Hund der auf dem Marktplatz zwi-
schen den Leuten herumlief. Dann irgend-
wann wollte Andreas zurück, denn es war
schon ziemlich spät geworden. Bela fuhr uns
zurück zum Schiff. Dort spielten wir auf Deck
bei Kerzenschein noch etwas Gitarre und leg-
ten uns später wieder auf Deck schlafen. Wir
hatten eine sehr schöne Zeit auf der neuen
Falado!

Simon
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Hisst die Segel
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Orkan und losgerissener Anker
SOMMERFAHRT DER SCHWERTBRÜDER AUF DER FALADO II

Schon früh morgens scheint einem die
Sonne aufs Gesicht. Im Schlafsack kann

man es bald nicht mehr aushalten. Schweiß-
gebadet wache ich auf. Andreas meint zu
uns, dass die 2. Wache Backschaft, also wir,
jetzt zum Früchstückvorbereiten dran wäre
und dass wir uns deshalb mit dem Aufste-
hen und Waschen sputen sollten. Zum Glück
stellt sich das ziemlich schnell als Irrtum
heraus, er hatte sich beim Schauen auf den
Wachplan wohl im Tag geirrt. Heute Morgen
hat die 3. Wache, also Nick, Bela und Leon
Backschaft und muss sich um das Frühstück
kümmern.

Nach dem Frühstück verlassen wir den Ha-
fen und fahren ein Stück auf die offene See,
wo wir eine erste Badepause machen. Dann
geht es den ganzen Tag weiter der Küste ent-

lang. Der Wind bläst nur schwach, aber es
genügt um mit den drei gesetzten Segeln
ganz gut voranzukommen.
Heute wollen wir in einer Bucht ankern, wo
wir schnorcheln wollen. Doch es ist wohl
noch zu früh am Nachmittag, denn obwohl
es dort Unterwasser auch Felsen gibt, sind so
gut wie keine Fische zu entdecken. Aydin ge-
lingt es dann aber doch zwei Fische mit der
Harpune zu erlegen, die dann zum Abendes-
sen serviert werden sollen. Wir sind schon
alle wieder zurück auf dem Schiff, nur Aydin
noch nicht, da kommt auf einmal ganz plötz-
lich heftiger Wind auf. Bis zum Ufer ist es
ein ganzes Stück zu schwimmen und Aydin
ist noch gut 30 m vom Schiff entfernt. Ha-
jü meint, wir müssten jetzt sofort hier weg,
denn er bezweifelte, dass uns der Anker hält.
Wir winken und rufen Aydin, dass er kom-
men soll und der schwimmt so schnell wie er
nur kann. Dann ist es auch schon so weit, der
Wind drückt so stark auf das Schiff, dass der
Anker tatsächlich nicht mehr hält und über
den Meeresgrund rutscht. Die Falado treibt
ab, für Aydin wird die Strecke immer länger
statt kürzer. Hajü startet den Motor und wir
sammeln in letzter Minute Aydin ein. Dann
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geht auf einmal alles ganz schnell.
Aus dem Sturm wird innerhalb von Minuten
ein richtiger Orkan. „Das ist eine Bora“, schrie
Hajü, den man kaum noch verstehen kann,
obwohl er ja direkt vor uns steht. Die Worte
werden einfach weggeweht. Wir sind jetzt
alle vor dem Ruderstand versammelt und
Hajü hat selbst das Steuer übernommen.
„Holt den Anker ein, schnell!“ Das machen wir
und müssen uns dabei gut festhalten, denn
das Schiff liegt mittlerweile ziemlich schräg.
Andreas zeigt auf den Windmesser, der ist
am Endausschlag, Windstärke 12, da ist die
Skala roteingefärbt, Orkan! „Ist bestimmt ka-
putt“, meint Hajü, doch ein Blick nach oben
zum Mast und zum Windrädchen das zum
Instrument gehört, belehrt uns eines Besse-
ren, das kleine Windrad rotiert mit unglaub-
licher Geschwindigkeit. Wir haben tatsäch-
lich Sturm in Orkanstärke, Ende der Skala!
„Wir müssen unbedingt in die Bucht hinter der
Landzunge“, schreit Hajü gegen den Sturm
an. Die Maschine läuft Vollgas, die Falado
liegt schräg im Wasser. Eine Welle schlägt
über das Schiff. Noch vor einer halben Stun-
de sind wir geschnorchelt, da gab es über-
haupt keine Wellen. „Was ist mit dem Anker?“,
ruft Hajü.
Vorne am Deck hantieren Nick und Andre-
as an der Winde. Doch sie schafft es nicht
den Anker hochzuziehen. Hajü wird etwas
nervös; „Was ist da vorne los?“. Das Problem
ist ein altes Fischernetz, in das sich der An-

ker verfangen und das nun mit vom Grund
hochgezogen wird. Dafür ist die Winde zu
schwach. Das Netz wird seitlich am Schiff
mitgezogen. Wenn es nur bloß nicht in die
Schraube gerät, dann haben wir ein richti-
ges Problem: Manövrierunfähig bei Orkan
so dicht an der Küste. . . Andreas kommt nach
hinten, „wir brauchen schnell ein scharfes Mes-
ser“. Aydin und ich gehen mit nach vorne.
Wir müssen uns gut festhalten, noch immer
schlagen Wellen hoch bis aufs Schiff und das
liegt noch immer ziemlich schräg. Gemein-
sam versuchen wir das Netz irgendwie zu
fassen und versuchen es so gut wir können
nach oben zu ziehen. Dann beugen sich Nick
und Andreas tief über die Bordwand und
versuchen liegend und sich dabei irgend-
wie festhaltend das Netz durchzuschneiden.
Hajü versucht derweil die Falado tiefer in die
Bucht zu fahren. Auch andere Schiffe versu-
chen das und wollen sich in Sicherheit brin-
gen.
Endlich gelingt es den beiden das Netz tat-
sächlich durchzuschneiden. Es rauscht wie-
der nach unten ins Meer und – wir haben
Glück, es verheddert sich nicht in der Schrau-
be.
Wir wollen bis ins Ende der Bucht, dort gibt
es festverankerte Tonnen, an denen Schif-
fe festmachen können. Dort hat man durch
den Wald ringsrum auch ganz guten Wind-
schutz.
Endlich an den Liegeplätzen angekommen
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sehen wir, dass alle Tonnen schon von den
Schiffen belegt sind die schneller waren als
wir. „Gut, dann ankern wir eben“, meint Ha-
jü, „hier ist es ja etwas ruhiger als da draußen,
da müsste das gehen.“ Andreas soll den Anker
setzten. Er ist alleine am Vorschiff, wir ande-
ren sollen am Ruderstand bleiben, denn es
ist ja noch immer ziemlich gefährlich, sich
auf den schaukelnden Schiff hin- und her-
zubewegen. Allerdings sind die Wellen in
der Bucht tatsächlich kleiner und den Wind-
schutz durch den Wald merkt man auch
schon deutlich. Mit dem Anker klappt das
aber nicht, denn der hat sich in dem Stahl-
seil vorne verfangen.
Die Falado ist derweil längst am Liegeplatz
vorbeigetrieben. Hajü ist etwas sauer. „Das
muss schneller gehen!“ Er versucht die Fala-
do derweil wieder in Position zu bringen.
Andreas ruft uns zu Hilfe und gemeinsam
schaffen wir es schließlich den Anker frei
zu bekommen. Die Kette rauscht runter,
aber der Anker findet keinen Halt. Er rutscht
über den Meeresgrund und die Falado treibt
schon wieder ab. Also ein neuer Versuch, der
Anker muss mit der Winsch wieder nach
oben gezogen und das Schiff wieder in die
richtige Position gebracht werden. Dann ein

neuer Versuch – und Glück gehabt, diesmal
hält der Anker.
Der Wind und die Wellen beruhigen sich
zusehens und die Backschaft kann nun mit
dem Kochen des Abendessens beginnen.
Das ist trotzdem eine ganz gute Herausfor-
derung denn das Schiff bewegt sich immer
noch ganz gut. Fisch mag jetzt bei diesem
Geschaukele allerdings keiner mehr.
Da auch nach dem Abendessen der Wind
immer noch ganz gut bläst soll es in dieser
Nacht eine Ankerwache geben. Die soll so-
fort Alarm schlagen, wenn der Anker wieder
durchrutscht und die Falado wegtreibt. Eine
durchgehende Nachtwache?! Das ist ärger-
lich, denn unsere Wache Nr. 2 ist erst nach
Mitternacht dran, von 0 - 4 Uhr, eine sehr
unschöne Zeit. Wir sitzen dann am Abend
noch eine Weile zum Musizieren und Reden
auf dem Deck. Glücklicherweise schläft der
Wind dann fast ganz ein, so dass wir am En-
de doch keine Nachtwachen brauchen und
alle schlafen können. Die Falado hüpft der-
weil noch ganz gut auf den immer noch vor-
handenen Wellen. Heute werden wir wohl
richtig gut in den Schlaf geschaukelt.

Erik
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Ein Abend in Novigrad
SOMMERFAHRT DER SCHWERTBRÜDER AUF DER FALADO II

„Schau Leon, das ist Novigrad eine sehens-
werte, aber leider sehr touristisch ge-

wordene Stadt, die trotzdem einen Besuch im-
mer Wert ist“, sagte Hajü zu mir und zeigte
dabei auf die Seekarte. Und tatsächlich, in
weiter Ferne konnte man mit Hilfe des Fern-
glases Novigrad schon sehen. Etwas später
konnte ich dann auch schon die Hafenmolen
erkennen, was Hajü dann dazu veranlasste
alle Segel runternehmen zu lassen, damit er
den Motor starten konnte.
Eigentlich hatten nur Bela, Nick und ich Ru-
derwache, doch bei solchen Manövern ist
es wichtig und gut, dass alle mit anpacken,
damit alles auch klappt, wie z.B. den Klüver
zusammenzulegen und ihn sicher zu befes-
tigen. Solch eine Arbeit ist immer schön. Wir
fuhren noch ein wenig mit Motorkraft und
ich unterhielt mich dabei mit Hajü, der noch
mehr über die Stadt erzählte.
In Novigrad angekommen, musste alles
schnell gehen. Jeder Handgriff muss sitzen.
Der Enterhaken wurde geholt und dieses
schöne Schiff wurde von uns an einer Be-
festigungstonne angebunden. In der Nähe
konnte man eine Bar sehen, ein abgetrenn-
tes Schwimmareal und die Kaimauer, an der
man auch, mit seiner Yacht oder, wie wir mit
unserem Dingi, anlegen konnte. Auf der an-

deren Seite konnte man eine Insel sehen, auf
der wieder ein extrem hässliches Hotel ge-
baut worden ist.
Zwei von uns wurden beauftragt, den Müll
wegzubringen und die Einkaufsmöglichkei-
ten in Novigrad zu erkunden. Schon machten
sich beide mit dem Dingi auf den Weg. Wir
hatten noch viel Zeit und die meisten nutz-
ten sie zum Schwimmen an einem Strand,
der ziemlich weit weg war.
Am Abend mussten wir uns dann mal wie-
der vollständig anziehen, auch Hemd und
Schuhe, denn wir wollten ein wenig durch
die Stadt bummeln. Novigrad, eine Stadt,
die, wenn man es schaffte sich den touristi-
schen Smog wegzudenken,viele schöne klei-
ne Ecken mit Straßenmusikern und echten
Einwohnern und echten normalen kroati-
schen Geschäften hatte. Zudem war der An-
blick der vielen alten, schon rostenden, aber
noch im Einsatz befindlichen Fischerbooten
ein großer Kontrast zu den vielen schicken
Touri-Restaurants und Clubs. Es war mir et-
was unangenehm bei einigen Läden direkt
auf Deutsch angesprochen zu werden, als
würden hier nur deutsche und englischspra-
chige Touristen unterwegs sein.
Wir kauften ein wenig in einem kroatischen
Konsum ein. Dann setzten wir uns alle auf ei-
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ne kleine Bank am Hafen und verschlangen
unser Eis. Währen dessen kamen zwei junge
kroatische Frauen vorbei, die im orangenen
T-Shirt und zwei Kisten Orangen Werbung
für einen Klub machten. Nick fragte beide
auf charmante Art, woher sie denn kom-
men würden. Beide kamen aus Zagreb. Sie
sprachen ausgezeichnet Englisch. Wir ver-
abschiedeten uns von den beiden, die uns
dann noch einige Orangen schenkten und
sich weiter auf den Weg machten, um mit
Gutscheinen und Orangen Besucher für den
Klub zu gewinnen.
Noch etwas weiter kamen an einem Luna-
park vorbei, wo Ryan und Simon unbedingt
auf einem Karussell mitfahren wollten. Die
beiden stiegen ohne zu bezahlen heimlich
in die Gondel, wurden dann aber in letzter
Minute doch noch von dem Schausteller er-
wischt, sprangen wieder heraus und rannten
um ihr Leben. Wir betrachteten das Schau-
spiel derweil aus sicherer Entfernung.
Etwas weitergeschlendert kamen wir jen-
seits des Fischerhafens an einem dieser
schnieken Yachtclubs vorbei mit riesigen
russischen Millionärs-Yachten an den Mo-

len, Jaguars, Bentleys, Porsches etc. auf den
Parkplätzen, hauptsächlich englische und
russische Nummernschilder, englischer Ra-
sen, Marmor.. .Das Wachhäuschen am Zaun
war nicht besetzt, da wollten einige von uns
mal die Toiletten „besichtigen“ und schlichen
sich rein. Der Rest wartete draußen auf dem
englischen Rasen.
Danach ging’s nochmal durch die Stadt. An
einer Kirche, die nicht mal 100 Meter vom
Hafen entfernt lag, trafen wir auf fünf Musi-
ker, die dort eine Vorstellung verschiedener
populärer und ganz schön flotter kroatischer
Volkslieder gaben. Es war sehr schön, des-
halb blieben wir eine Weile dort.
Wir hörten uns auch noch etwas Rockmusik
an und gingen zur Hafenmole zurück, bevor
wir uns wieder mit dem Dingi auf den Weg
zu Hajü machten. Den Abend ließen wir wie-
der mit vielen Gesprächen und Klampfen-
musik gut ausklingen ließen. Ich legte mich,
ohne Schlafsack, nur einfach so, den Schlaf-
sack als Unterlage gebrauchend, aufs Deck
und schlief ein.

Leon
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Bruder Andreas und die Blutrache
SOMMERFAHRT DER SCHWERTBRÜDER IN ALBANIEN

Unser Segeltörn mit der Falado und
unserem Skipper Hajü auf der Adria

neigte sich dem Ende zu. Nachdem wir das
Schiff sicher im Hafen befestigt hatten, das
Gezeter der Ehefrau eines Schweizer Snob-
Mega-Yachtbesitzers „Ihr habt beim Festma-
chen unser Seil verwendet...“ überlebt und un-
sere Sachen gepackt hatten, verabschiede-
ten wir uns herzlich von Hajü, der auch los-
fahren musste, da er zurück in seine Heimat-
stadt Paderborn wollte.
Es war später Nachmittag, als wir endlich
auf der Autobahn in Kroatien waren. Unser
Ziel war Teth, ein kleines Dorf in den dina-
rischen Alpen, welches wir aus einer Doku
kannten und das als Anfangspunkt für unse-
re Wanderung dienen sollte. Wir überquer-
ten viele Grenzen, bis unsere beiden Fahrer
zu müde wurden und beschlossen, dass wir
uns in Bosnien-Herzegowina in den Bergen
einen Schlafplatz suchen sollten. Nach eini-
gem hin und her fanden wir einen nicht ganz
bequemen, aber angenehmen Schlafplatz in
der Nähe von zwei Brücken, die über einen
sanft rauschenden Fluss führten. Auf der an-
deren Seite konnte man Gebäude erahnen,
doch wir waren zu müde, um sie noch zu er-
kunden, denn es müsste schon 1 Uhr mor-
gens oder später gewesen sein.

Am nächsten Morgen stand ich schon relativ
früh auf, um mir die beiden Brücken und die
andere Uferseite anzuschauen. Auch manch
anderer war schon wach und wusch sich sein
Gesicht mit dem kalten Flusswasser und
die ganz Harten schwammen eine Runde,
um sich neue Lebensgeister einzuhauchen.
Auf der anderen Uferseite konnte man eine
große alte Ruine eines E-Werks aus der Zeit
des Sozialismus besichtigen, direkt neben
dran konnten wir ein interessantes Wasser-
rad sehen, was aus zusammengeschweißten
Schrottteilen bestand und einen Generator
antrieb.
Nachdem alle aufgestanden waren fuhren
wir weiter. In Bosnien hatten wir erst ein-
mal Schwierigkeiten bei der Ausreise. Unse-
re Gitarren waren das Problem. Warum - das
ließ sich letztlich nicht wirklich ergründen.
Erst nach einigem Hin- und Her und gefühlt
ewig langem Warten durften wir - mit Gitar-
ren - das Land verlassen. Wir frühstückten in
Montenegro, denn auch hier war es wieder
sehr günstig und überquerten nach erneut
langem Warten endlich die Grenze nach Al-
banien.
Wir waren endlich da! Endlich sollte es in
die Berge gehen. Zum Verständnis, wie die
Straßen in Albaniens Bergen sind: extrem
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schmal und kurvig, keine Leitplanken und
am Straßenrand viele Gedenksteine für To-
te.
Nach einem Besuch in der Stadt Shkodra war
die nächste Bergstrecke wieder eine Qual.
Kurve um Kurve ging es in den Bergen nur
langsam voran. An einem Stausee machten
wir eine Badepause. Leider meinte es der
Wettergott nicht gut mit uns, weswegen wir
jeden Tag nach einem überdachten Plätz-
chen suchen mussten, da wir keine Kohte
mitgenommen hatte. Irgendwo, weit ent-
fernt von einer Stadt, machten wir bei einer
einsam auf einem Berg gelegenen Schule
halt,um zu schauen, ob man dort irgendwie
übernachten kann. Es gab zwar einen Was-
serhahn, aber leider waren alle Türen und
Fenster fest verschlossen.
Als wir gerade weiterfahren wollten kam
ein Jeep vorbei und es stieg ein gutbeleibter
Mann mit Mönchskutte und einem freund-
lichen Gesicht aus, der sich uns als Bruder
Andreas vorstellte. Er fragte gleich, ob wir
einen Schlafplatz brauchen würden und lud
uns ein, ihm hinterherzufahren. Da große
Regenwolken aufzogen - deswegen hatten
wir uns ja auch die Schule angesehen- gin-
gen wir gerne auf sein Angebot ein. Wir fuh-
ren bis zu einer kleinen Anlage außerhalb ei-
nes Ortes mit sehr schöner Sicht ins Tal. Dort
gab es ein Haus und eine in der kommunis-
tischen Ära zur Turnhalle umgebaute Kirche.
Dort konnten wir schlafen. Aber zuvor konn-
ten wir alle im Pfarrhaus duschen und sind

dann zum Abendessen eingeladen worden.
Es gab eine leckere Gemüsesuppe mit Brot
und Käse. Neben Bruder Andreas, der Kapu-
zinermönch war und auch schon im Frank-
furter Innenstadtkloster gewohnt hatte und
nun seit 20 Jahren in Albanien lebt, waren
noch Bruder John aus Italien, eine Ordens-
schwester und mehrere Jugendliche aus Al-
banien beim Abendessen dabei.
Danach haben wir noch lange mit Bruder
Andreas über das Leben in Albanien gespro-
chen. Er konnte uns viele Fragen beantwor-
ten und auch spannende Geschichten über
Blutrache erzählen, die es dort in den Ber-
gen tatsächlich noch gab. Bis zu 30 Jahren
kann die Familie eines Mordopfers den Mör-
der oder ersatzweise irgendeinen männli-
chen Nachkommen aus dessen Familie tö-
ten, auch z.B. dessen Brüder, Söhne, Enkel.
Es kann einfach irgendjemanden männli-
ches treffen, auch Schulkinder. Allerdings
nicht vor der Pubertät und Wohnhäuser und
auch Schulgebäude sind "Hola", dort darf
man nichts machen. Deshalb leben manche
Mörder auch jahrzehntelang im Elternhaus
und verlassen es nie.
Es waren wirklich spannende Geschich-
ten aus den wahren Leben von Mord und
Totschlag, Korruption, dem einsamen und
schwierigen Leben in den Bergen und noch
viel mehr. Auch die Jüngeren hörten bis spät
in die Nacht gebannt zu.

Leon
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Regen, Regen und Tramp auf einem Autodach
SOMMERFAHRT DER SCHWERTBRÜDER IN ALBANIEN

Nachdem wir eine Woche lang bei bes-
tem Wetter gesegelt sind, fuhren wir

von Italien aus nach Albanien. Dort sollte
es laut Statistik im Juli nur einen einzigen
Regentag geben, deshalb hatten wir keine
Kohtenplanen mitgenommen, sondern nur
eine dünne Plane, falls es doch mal regnen
sollte. Während der Autofahrt sah das auch
noch realistisch aus, aber wir sollten bald ei-
nes Besseren belehrt werden.

Wir wollten in die Albanischen „Alpen“, im
Grenzgebiet zu Montenegro, also gleich im
Norden Albaniens. Dort hatten wir uns auf

der Landkarte mehrere verzweigte Flusstäler
ausgesucht wo wir dann eine Woche laufen
wollten. Beim letzten Stück vor unserem Ziel
mussten wir über einen Bergrücken, über
den nur eine schmale, nicht geteerte Pass-
straße führte. Nach den vielen Kurven waren
alle sehr froh, als wir endlich oben waren.
Oben am Pass gab es eine Art Berghütte mit
Restaurant und einige sehr kleine Übernach-
tungshäuschen. Da es schon etwas später
war, haben wir uns dazu entschieden, dort
oben zu bleiben und nicht mehr ins ande-
re Tal zu fahren. Wir haben im Restaurant,
bzw. außen davor gegessen, denn dort war
es recht günstig und es gab auch leckere Sa-
chen vom Grill. Dann haben wir uns auf die
Schlafplatzsuche gemacht, was nicht so ganz
einfach war, denn so weit oben am Berg gibt
es nur wenige ebene Stellen. Doch fast di-
rekt am Berggrat haben wir schließlich zwei
Schlafplätze gefunden die groß genug für
uns waren. Die lagen nicht nebeneinander,
sondern waren ein ganzes Stück voneinan-
der entfernt. Deshalb hatten wir uns in zwei
Gruppen aufgeteilt.
Mitten in der Nacht hat es dann ein Gewitter
gegeben und angefangen zu regnen, wes-
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wegen wir unsere Sachen gepackt haben
und zurück zur Berghütte gegangen sind,
wo wir uns unter ein Dach gelegt haben. Als
wir von unserem Schlafplatz dort angekom-
men sind, waren die Anderen schon da. Dort
konnten wir dann trocken bis zum nächsten
Morgen weiterschlafen.
Eigentlich wollten wir vom Pass hinunter
in das nächste Tal fahren und dort loslau-
fen, aber die Straße war nicht geteert und
sehr schmal und auch ziemlich schlecht. Auf
unserer Straßenkarte war sie als ganz nor-
male Straße eingezeichnet, ansonsten wäre
wir bestimmt nicht bis hier herauf gefahren.
Wir haben einige Leute gefragt, ob man sie
fahren kann, die meinten mit einem Gelän-
dewagen würde es gehen. Also haben wir
uns entschieden es nicht zu wagen und hier
doch nicht ins Tal zu fahren. Wer weiß ob wir
ansonsten wieder hinaufgekommen wären,
denn es war die einzige Straße in dieses Tal.
Das hieß für uns jetzt allerdings einen riesi-
gen Bogen durch halb Albanien fahren.
Nach einem Besuch in der nordalbanischen
Stadt Shkodra, wo sich ein paar der jüngeren
Jungs irgendwelche Fakesachen gekauft ha-
ben, ging es einen ganzen Tag lang wieder
über sehr kurvige Straßen durch die Berge.
Man fuhr und fuhr und kam kaum vorwärts.
Zur ersten Wanderung wollten wir einem
Fluss ein Stück folgen und dann einen Berg
ersteigen. Als wir bei dem geplanten Start-
punkt angekommen waren, haben wir ei-

ne Familie getroffen, bei der wir das Auto
abstellen durften. Der etwa 9-jährige Sohn
konnte sehr gut Englisch und hat gesagt, er
hätte alles nur mit YouTube völlig selbst ge-
lernt. Nachdem wir die Affen gepackt haben
und losgewandert sind, haben wir neben der
Straße ein Trafohäuschen gesehen, bei dem
zwei Leitungen durch eine dazwischen ge-
klemmte Sandale isoliert waren. Kurz da-
nach sind wir an einer Straßenbaustelle vor-
beigekommen, hinter der angeblich ein Fuß-
weg direkt am Fluss entlang losgehen sollte.
Leider haben wir den Weg nicht gefunden,
wahrscheinlich gab es ihn auch gar nicht. Wir
sind aber trotzdem runter zum Fluss gegan-
gen um auch auf der anderen Seite nach ei-
nem Wanderweg zu suchen und haben die
Gelegenheit zum Baden genutzt. Der Fluss
war aber leider sehr kalt. Andreas und ich
sind auf der anderen Seite ein Stück den
Hang hochgeklettert, um dort nach einem
Weg zu suchen, haben aber nur einen un-
deutlichen Pfad und eine offene Wasserrin-
ne entdeckt. Wir sind ein Stück auf der Ein-
fassungsmauer der Wasserrinne entlangge-
gangen um zu schauen, ob man da vielleicht
entlangwandern könne, aber das schien uns
mit Gepäck recht aussichtslos und auch ein
bisschen zu gefährlich, denn manchmal war
der Pfad sehr, sehr schmal und ging es sehr
steil nach unten.
Als wir zurück bei den Anderen waren, sind
wir noch kurz beim Fluss geblieben und sind
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von einem kleinen Felsen gesprungen. An-
schließend sind wir wieder hoch zur Straße
geklettert, haben die dort aufgestellte Tou-
ristenkarte abfotografiert und sind zu dem
Ort getrampt, in dem wir schlafen wollten.
Nach unserer Ankunft dort haben wir uns
in einem sehr kleinen Laden etwas zu trin-
ken und manche auch Süßigkeiten gekauft.
Während wir vor dem Laden gesessen ha-
ben, hat es mal wieder angefangen stark
zu regnen und zu winden. Es kam plötz-
lich ein richtiger Sturm auf, der sogar unse-
re halbvollen Glasflachen vom Tisch gefegt
hat. Auch der Regen wurde waagrecht un-
ter dem Vordach hindurchgeweht. Wir sind
dann schnell mit all unserem Gepäck in den
Laden geflüchtet. Dort war es zwar trocken,
aber kalt und ungemütlich.
Als der Regen nach einiger Zeit vorbei war,
sind wir auf die andere Flussseite gegan-
gen um eine Stelle zum Kochen und einen
Schlafplatz zu suchen. Dort war eine Wiese
und weiter oberhalb ein Friedhof, wo es auch
eine sehr alte Kirche gab. Doch die Kirche,
die inzwischen als Viehstall genutzt wur-
de, war leider als Schlafplatz ungeeignet, da
das Dach kaputt und löcherig war. Neben-
dran stand eine nagelneue kleine Mosche,
die war aber abgeschlossen. Während wir
auf der Wiese am Flussufer zwischen großen
Steinen mit nassgeregnetem Holz versuch-
ten haben ein Feuer anzubekommen, sind
genau auf der anderen Seite des Flusses, wo

direkt neben der alten Brücke ein Trafoh-
äuschen stand, zwei Stromleitungen geris-
sen. Eine davon war eine Hochspannungslei-
tung. Das war offenbar noch eine Folge des
Sturms. Es flogen große Funken und dann
waren im ganzen Ort die Lichter aus.
Als wir das Feuer endlich anhatten und das
Wasser im Topf langsam anfing zu kochen,
tauchte in einem alten PKW ein Elektriker
auf. Wir konnten ihm während des Kochens
und beim Essen bei seiner Arbeit zuschauen.
Er hatte als Werkzeug nur einen einfachen
Seitenschneider und machte ansonsten alles
mit der Hand. Die Stromleitungen wurden
einfach miteinander verdrillt. Zum Schutz
hatte der Mann nur ein paar Handschuhe
und eine sehr wackelige, selbst zusammen-
genagelte Leiter, die aus Holz war. Die 230
V-Leitung war genau vor der Schule herunter-
gefallen und hat ein dabei Schaf getötet, das
dort gegrast hatte. Auch diese Leitung hat
der Elektriker dann später am Abend wie-
der irgendwie zusammengeflickt und mit
seiner klapprigen Holzleiter am Holzmast
aufgehängt. Beim ersten Einschalten rauch-
te der ganze Draht und der Elektriker rannte
zum Trafohaus um alles schnell wieder ab-
zuschalten. Beim zweiten Versuch brannten
dann wieder die Laternen. Inzwischen war es
auch schon stockdunkel.
Wir hatten interessiert bei diesem ganzen
Improvisieren zugeschaut. Es gelten hier
ganz andere Standards als bei uns. Zwi-
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schendrin waren einzelne von uns unterwegs
um nach geeigneten Schlafplätzen zu schau-
en. Weder der ältere Rohbau direkt am Fluss,
der mal ein Hotel werden sollte und teilwei-
se schon wieder zerfallen war und, wie die al-
te Kirche, auch als Stall benutzt wurde, noch
auf den nassen Wiesen hinter dem Friedhof
haben wir einen geeigneten Schlafplatz ge-
funden, deshalb richteten wir unser Lager
unter dem Vordach der kleinen Schule ein.
Als wir unser Gepäck dorthin trugen muss-
ten wir ein wenig aufpassen, denn die herun-
tergefallene Stromleitung lag dort noch am
Boden. Gleich daneben lag das Schaf, ganz
ungewöhnlich auf dem Rücken und streckte
seine Beine nach oben und auch die Zunge
hing heraus.
Am Ende war die Leitung aber wieder auf-
gehängt und irgendwann am späten Abend
holte der Besitzer auch sein totes Schaf ab,
sodass wir nicht in seiner direkten Nachbar-
schaft schlafen mussten. In der Nacht gab es
ein ziemlich heftiges Gewitter bei dem alle
wachwurden. Glücklicherweise blieben wir
unter dem Dach der Schulveranda trocken.
Am nächsten Morgen war das ganze Tal und
auch die Straße regennass. Wir beschlossen
bis zu dem kleinen Ort am Ende des Tales zu
trampen, denn das hatte ja gestern gut ge-
klappt. Diesmal ging es leider nicht so gut.
Wir haben uns in Zweiergruppen aufgeteilt
und uns entlang der Straße aufgestellt. Wäh-
rend wir auf Autos gewartet haben, konnten

wir dem Elektriker noch dabei zusehen, wie
er auf seiner wackeligen Leiter versucht hat,
die andere Stromleitung zu reparieren.
Wir haben zuerstmal endlos gestanden,
doch kurz bevor wir das Trampen aufgeben
wollten, hatte die erste Gruppe Erfolg und
die beiden Jungs stiegen in einen Pkw. Wir
anderen wurden kurze Zeit später auf einem
Transporter mitgenommen, auf dessen La-
defläche wir alle Platz fanden. Wir sind wie
geplant in den kleinen Ort getrampt, weil
wir hofften, dort eine Wanderkarte kaufen
zu können und um da zu frühstücken. Dort
angekommen mussten wir zuerst die ers-
te Gruppe suchen und haben sie am ande-
ren Ende des Ortes gefunden, weil sie auch
schon aktiv waren und nach einem geeigne-
ten Platz zum Frühstücken gesucht haben.
Beim Suchen nach den Vermissten haben
wir eine tschechische Wandergruppe getrof-
fen, die ihre Karte nicht mehr brauchte und
sie uns verkauft hat. Dann haben wir in ei-
nem kleinen Café gefrühstückt und dabei
wie inzwischen schon üblich unsere eigenen
Sachen gegessen, aber Spiegelei, Tee und
Kaffee dazu bestellt.
Endlich im Besitz einer Wanderkarte konn-
ten wir uns jetzt eine geeignete Wander-
strecke für mehrere Tage heraussuchen. Wir
wollten von einem Seitental über einen Berg
bis in ein anderes größeres Tal und in diesem
dann wieder zurück bis zu unserem Auto lau-
fen. Dazu mussten wir aber wieder 10 km
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zurück. Dorthin sind wir wieder getrampt.
Diesmal wieder alle zusammen auf einem
Kleinlaster.
Kurz nach dem wir losgewandert sind, hat es
angefangen stark zu regnen. Wir haben uns
zum Schutz unter zwei einsamen Bäumen
untergestellt und irgendwie einen Poncho
ausgespannt. Leider konnte die Plane nicht
an allen Ecken befestigt werden, so dass eine
Seite ständig hochgehalten werden musste.
Als der Regen nach etwa einer Stunde etwas
schwächer wurde, sind wir weitergewandert.
Alles hing voller Wolken und war grau und
nass. Zwischendurch mussten wir uns im-
mer wieder unterstellen. Ein Stück weiter

oben am Berg ist der Regen dann wieder
stärker geworden und wir haben zwei noch
recht junge Schweizer angehalten, die uns

mit einem zum Wohnmobil umgebauten
Lieferwagen auf dem Weg entgegenkamen.
Eigentlich wollten wir sie nur fragen, wie es
dort oben ausschaut, aber sie haben uns ge-
raten nicht weiterzugehen und umzudre-
hen. Dort ober auf der Alm wäre der „reine
Sumpf“ und alles in dichten Wolken verhüllt.
Außerdem wäre auch für die nächsten Tage
nur ganz schlechtes Wetter und viel Regen
angesagt. Sie haben uns angeboten, dass wir
mit ihnen wieder nach unten ins Tal fahren
könnten. Nach kurzem Überlegen haben wir
uns dafür entschieden, denn was sollen wir
in Bergen, in denen man sowieso wegen des
Regens und Nebels nur 100m weit schauen
kann?

Da wir inzwischen schon ziemlich nass wa-
ren, wollten sie uns nicht ins Innere des
Wohnmobils lassen und sagten wir sollten
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alle mit Hilfe der angebauten Leiter aufs
Dach klettern. Dort konnten wir uns jeweils
am Rand auf den Dachgepäckträger setz-
ten und die Beine nach unten baumeln las-
sen. Am Anfang hat das ganz gut funktio-
niert und hat auch Spaß gemacht, aber spä-
ter, als wir von dem Feldweg wieder auf die
Straße gekommen sind, mussten wir wegen
der Hochspannungsleitungen ziemlich auf-
passen, weil sie ziemlich tief hingen. Das to-
te Schaf war uns allen noch gut in Erinne-
rung. Wir haben auf das Autodach getrom-
melt und die Schweitzer haben angehalten.
„Ja, ja, wir passen schon auf! Wenn die Leitungen
zu tief hängen halten wir an.“ Na ja, ganz woll-
ten wir uns nicht darauf verlassen und haben
selbst die Straße vor uns gut im Blick gehal-
ten. Das war nicht einfach, denn der Regen
peitschte uns ganz schön ins Gesicht und das
Wasser drang langsam auch durch alle Rit-
zen in den Jacken bis auf die Haut, die Ho-

sen waren sowieso schon richtig nass. Einmal
mussten wir halten und die Straße freiräu-
men, weil der heftige Regen eine kleine Ge-
rölllawine ausgelöst hatte und die Fahrbahn
voller Steine und Felsen lag.
Als wir schließlich durch den waagrechten
Regen während der Fahrt alle bis auf die
Haut klatschnass geworden und durchfro-
ren nach fast einer Stunde wieder vom Dach
geklettert sind, haben uns unsere beiden
Chauffeure in ihrem Campingmobil noch
einen Tee gekocht. Selten hat ein heißes Ge-
tränk so gutgetan. Bei unserem Auto ha-
ben wir, soweit möglich, unsere Kleidung ge-
wechselt und uns abgetrocknet und haben
dann in einem kleinen Restaurant, in dem es
einen Kamin gab in dem Feuer brannte, zu
Abend gegessen. Dann sind wir in der Hoff-
nung auf besseres Wetter in den Kosovo ge-
fahren.

Bela
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Zwei Tage hoch, vier Stunden runter
SOMMERFAHRT DER SCHWERTBRÜDER IM KOSOVO

Das schlechte Wetter hatte uns aus Al-
banien vertrieben. So kam es dazu,

dass wir uns nun im Kosovo befanden. Hier
war das Wetter zwar nicht viel besser, aber
es regnete wenigstens nicht den ganzen Tag.
Wanderkarten für den Kosovo hatten wir na-
türlich nicht, denn ein Abstecher hierher war
ja gar nicht geplant. Eigentlich hatte uns ein
Pfarrer auf die Idee dazu gebracht, der uns
ein paar Tage zuvor in den albanischen Ber-
gen spontan eingeladen und uns dann eini-
ges über das Land erzählt hatte. Es waren Ge-
schichten vom Leben in den Bergen, von des-
sen Herausforderungen, von bestechlichen
Behörden und was es mit der Blutrache auf
sich hat, die es dort tatsächlich noch gibt,
und nebenbei auch, dass man völlig unpro-
blematisch in den Kosovo einreisen könne.

In der Hoffnung, dass das Wetter auf der Ost-
seite der albanischen „Alpen“ besser wäre,
machten wir uns auf den Weg und verließen
an einem kleinen Grenzübergang unser ur-
sprüngliches Fahrtenziel. Nach einer Über-
nachtung unter dem Vordach einer großen
und modernen Schule frühstückten wir im
Mini-Café des Hausmeisters, der uns mor-
gens „erwischt“ hatte. Der erzählte uns auch,
wo wir zum Wandern am besten hingehen
sollten.

Auf unserem Weg in ein kleines Bergtal, aus
dem wir die Wanderung starten wollten, ka-
men wir an einem serbisch-orthodoxen Klos-
ter vorbei, welches von der KFOR beschützt
wurde.
Bereits von außen sah das Kloster sehr schön
und interessant aus und so beschlossen wir,
es auch einmal von innen anzuschauen. Zu-
erst mussten wir bei den KFOR Soldaten Päs-
se hinterlegen und bekamen einen Besu-
cherausweis, erst dann durften wir hinein.
Hinter dem Tor, das uns durch die alten Klos-
termauern führte, kamen wir in einen riesi-
gen Garten, in dessen Mitte eine sehr alte
Kirche stand. Innen war alles, wie bei den
Orthodoxen üblich, über und über mit iko-
nenhaften Bildern bemalt.
Außen um die gesamte Klosteranlage her-
um befanden sich entlang der alten Garten-
mauern des Klosters Stacheldrahtverhaue,
Wachtürme, aufgetürmte Sandsäcke und
große Scheinwerfer. Draußen entlang der
Straße standen mit Tarnnetzen verhängte
Wachbaracken, große hölzerne Wachttür-
me, Betonquader die Autofahrer zum Zick-
zackfahren zwangen, und sogar ein Panzer-
wagen.
Die KFOR Posten vertrieben sich die Zeit mit
dem Aufschreiben der Nummernschilder al-
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ler vorbeifahrenden Autos oder fuhren mit
Militärjeeps in der Gegend herum.
Nach der Besichtigung verließen wir das
Kloster und holten uns beim Posten unsere
Pässe wieder. Einer der Soldaten fragte uns
mit gebrochenem Deutsch, wohin wir nun
gehen würden. Wir erklärten ihm, dass wir
vorhätten in den Bergen mehrere Tage zu
wandern. Da müssten wir aber sehr vorsich-
tig sein, meinte er anschließend, denn da gä-
be es noch Minen aus dem Bürgerkrieg. Das
überraschte uns wirklich und so fragten wir
noch einen offenbar italienischen Offizier,
der das bestätigte und danach zwei kosova-
rische Polizisten, die meinten, wir sollten uns
bei der örtlichen Polizei über die Lage infor-
mieren, die könnten uns alles Notwendige
sagen. Also ging es zunächst zurück in die
nächste Stadt und zu Polizeiwache! Glückli-
cherweise hatten wir ja ein Auto dabei.
Im großen Polizeihauptquartier angekom-
men wurden wir sehr freundlich in Emp-
fang genommen und in ein Büro im ersten
Stock gebeten. Jeder bekam einen Stuhl ge-
bracht und uns wurde bedeutet, dass wir nun
noch auf einen Polizisten warten müssten,
die Englisch spräche. Keine fünf Minuten
später kam ein, wie mittlerweile schon von
uns erwartet, sehr freundlicher uniformier-
ter Mann in das Büro und fragte uns nach
unserem Anliegen. Wir schilderten ihm die
ganze Situation und er beruhigte uns, dass es
in dem Gebiet, in dem wir wandern wollten,

keine Minen gebe. Fünfzig Kilometer wei-
ter, in einem bestimmten Tal, ja, da könnten
noch welche sein, aber hier in der ganzen Ge-
gend wären nie welche gelegt worden. Au-
ßerdem meinte er, dass wir uns dort oben in
den Bergen in jede offene Hütte legen dürf-
ten um zu nächtigen. Das wäre überhaupt
kein Problem. Zum Schluss wurden noch
unsere Personalien aufgenommen und wir
bekamen eine Rufnummer des Polizisten,
damit wir ihn anrufen könnten, wenn es ein
Problem geben sollte.
Dann konnten wir endlich aufbrechen. Es
ging den ganzen Weg wieder zurück bis zum
Kloster, durch alle KFOR-Straßenposten hin-
durch und noch viel weiter. Der Polizist hatte
uns nämlich auch gesagt, wo wir das Auto
am besten stehen lassen sollten. Leider war
das ohne Karte nicht einfach zu finden. Wir
fragten hier und da und die Leute sagten dies
und jenes, und so probierten wir es mal hier
und mal dort. Am Ende fuhren wir eine sehr
enge und sehr steile Bergstraße hinauf.
Unser Bus hatte Schwierigkeiten den stei-
len, ungepflasterten Weg hinauf zu fahren.
Mit viel Mühe schafften wir es aber an un-
ser Ziel. Dort oben angekommen trafen wir
einen Mann, der auf einem Bergrücken ein
Haus aus Natursteinen neu errichten ließ.
Später sollte das Haus, das fast wie eine klei-
ne Burg aussah, Teil eines Hotels werden.
Er meinte, dass wir dort unser Auto abstellen
und im Neubau auch schlafen könnten. Doch

Der Leiermann 36

52



jetzt wollten wir erst einmal los. Mittlerweile
war es etwa Mittag und wir packten unsere
Affen für die Wanderung. Jeder aß noch ein
Stück Wassermelone und füllte seine Feld-
flasche, dann brachen wir auf. Zuerst ging es
ein Stück zurück und wieder abwärts, dann
auf einem alten Feldweg in Richtung Gipfel.
Der Weg war steil, sehr, sehr steil und glaubt
mir, ich übertreibe nicht! Trotzdem muss-
ten wir weiter, zumindest so lange, bis wir zu
einer Quelle kommen würden. Beim Losge-
hen hatten uns Leute sogar von einer Hütte
mit Quelle erzählt, nur zwei bis drei Stunden
bergauf. Schließlich erreichten wir eine klei-
ne Quelle am Wegesrand, an der wir etwas
trinken und die Haare nass machen konn-
ten. Zum Übernachten gab es dort keine ge-
eigneten Plätze und ganz so weit waren wir
ja auch noch nicht gekommen. Also weiter!
Wieder vergingen Stunden, aber von einer
Hütte war weit und breit keine Spur. Immer
wieder machten wir kurze Pausen zum Ver-
schnaufen und um ein wenig aus den Feld-
flaschen zu trinken, manchmal auch wegen
der tollen Aussicht. Doch langsam lief uns
die Zeit davon, denn sobald die Sonne hin-
ter dem Gipfel untergehen würde, würde es
auch recht schnell dunkel werden.
Der Weg zog sich und blieb genauso steil wie
zu Anfang. Kurve um Kurve ging es weiter
nach oben. Wir hofften alle sehnlich darauf,
bald einen Bach zu finden. Als der Weg mal
ein kurzes Stück ohne Steigung über eine

Almwiese führte, machten wir eine längere
Pause, legten unser Gepäck ab und machten
uns alle in verschiedener Richtung auf die
Suche nach einer Quelle. Wir überlegten uns
schon das Wasser aus den großen Pfützen
in den Spurrillen zu filtern und dann einfach
hier zu lagern, als schließlich Nick nur ein
kleines Stück weiter oberhalb tatsächlich ei-
ne Hütte mit einer Quelle entdeckte. Bis dort
mussten wir es also noch schaffen! Wieder
ging es steil den Berg hinauf, aber wir hatten
ja jetzt alle ein Ziel vor Augen.
Nach schätzungsweise einer halben Stun-
de und neuen Schweißperlen auf der Stirn
erreichten wir schließlich ein kleines, aber
feines Blockhaus. Pause, ausruhen, entspan-
nen?! Nein, jetzt ging die Arbeit ja erst richtig
los. Die Dunkelheit und Regenwolken droh-
ten und wir alle wussten, dass uns nicht mehr
viel Zeit bleiben würde. Es musste Feuerholz
gesammelt und die Hütte und das Abendes-
sen vorbereitet werden. Gesagt getan, wir
teilen uns auf und bald brannte ein Feu-
er, der Topf hing darüber und wenig später
war das Essen fertig. Inzwischen waren im
wirklich sehr aufgeräumten und sauberen
Holzhaus bereits die Schlafsäcke ausgelegt
und der Tisch auf der kleinen überdachten
Terrasse gedeckt worden. In der Hütte fan-
den wir sogar eine Petroleumlampe mit der
wir uns den Esstisch erhellten, denn es war
mittlerweile stockdunkel geworden. Die an-
strengende Wanderung hatte uns alle mü-
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de gemacht und wir legten uns bereits di-
rekt nach dem Essen in die Schlafsäcke. Leon
wollte uns noch eine Geschichte vorlesen,
aber selbst dazu waren die meisten Jungs
schon zu müde und wir verschoben die Ge-
schichte einfach um ein paar Tage.

Am nächsten Morgen wachten die meisten
von alleine auf, die anderen wurden nach-
dem schon alle Vorbereitungen für das Früh-
stück getroffen waren, aus den Schlafsäcken
gezogen. Über Nacht hatte es zum Glück mal
nicht geregnet. Nach dem ausgiebigen und
recht langen Frühstück wurde gespült und
die Schlafsackrollen an den Affen befestigt.
Sobald auch noch das Blockhäuschen aufge-
räumt und in den Ursprungszustand zurück-
versetzt war, machten wir uns auf den Weg
weiter hinauf auf den Berg. Wir wussten da
noch nicht, dass es nur noch wenige Stunden
dauern würde bis wir dort ankommen wür-
den. Auf dem Weg kamen wir an einer weite-
ren Hütte vorbei und dort machten wir eine
kurze Rast. Dort gab es zwar keinen Brunnen,
aber eine Menge großer Walderdbeeren.
Der Weg wurde langsam wieder steiler. Aus
kurzen Pausen wurden wieder etwas län-
gere. Aber da, weit vorne, konnte man ja
schon ein paar Hütten sehen! Es sollte also
nicht mehr allzu weit sein bis zum nächs-
ten Etappenziel. Und tatsächlich, bald stan-
den wir inmitten einer kleinen Alm-Siedlung
aus weit verstreuten kleineren Holzhäusern.

Einen Wasserfall und einen Bach gab es
auch, aber alles war völlig verlassen, weit
und breit war niemand zu sehen und alle
Hütten standen leer oder waren abgeschlos-
sen.
Der Feldweg war hier zu Ende und trotz in-
tensiver Suche konnten wir keine Fortset-
zung entdecken, im Gegenteil schon kurz
hinter der Alm gab es eine Felskante von der
man in eine tiefe Schlucht schauen konn-
te. Es ging hunderte Meter senkrecht nach
unten, weitergehen oder absteigen war dort
unmöglich. Über uns war gleich die Baum-
grenze, man konnte den Gipfelgrat sehen,
aber dorthin mit Gepäck aufzusteigen und
eine Quelle und einen Schlafplatz suchen
wäre sehr gewagt gewesen. Außerdem war
der Himmel schon wieder grau in grau und
es hingen dicke Regenwolken in der Luft. Wir
hatten deshalb nur zwei Optionen, dort in
einer der Hütten zu bleiben und den Rest
des Tages damit zu verbringen die Chronik
weiterschreiben oder Gitarre zu lernen, oder
ohne das Gepäck zum Gipfel aufsteigen. Wir
wollten aber auf alle Fälle dort bei den Hüt-
ten übernachten.
Nick, Bela, Leon und ich entschieden uns,
den Aufstieg zum Gipfel zu wagen. Einen
richtigen Weg gab es nicht mehr, also gingen
wir Trampelpfade entlang. Es ging steil auf-
wärts durch Gestrüpp und über Felsen und
über uns hing ein bedrohlich ausschauender
tiefgrauer Himmel. Es sah so aus, als könnte
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es jederzeit beginnen zu regnen, dabei schi-
en unser Ziel noch weit von uns entfernt. Oh-
ne das Gepäck machten wir kaum Pausen,
außer wir wollten einmal die herrliche Aus-
sicht genießen. Irgendwann gab es auch kei-
ne Felsen mehr und wir wanderten einfach
nur noch über sehr steile Wiesenhänge nach
oben. Klar war der Weg nicht einfach, aber
die Aussicht und diesen Moment wird man
so nie wieder in seinem Leben erleben. All
die Anstrengung lohnt sich wegen diesem
Besonderen, wegen der Einmaligkeit.
Am Gipfel angekommen schauten wir auf
der anderen Bergseite ins Tal und genossen
die Ruhe, die Freiheit und einfach den Mo-
ment. Nach einer Weile machten wir uns
auf den Rückweg und da sich keiner den ge-
nauen Weg gemerkt hatte, kam es, dass wir
auf einem völlig anderen Pfad wieder herun-
terkamen. Bei den anderen angekommen,
konnten wir gerade noch etwas beim Kochen
zu helfen. Das Wetter wurde nun schnell
immer schlechter und kaum hatten wir das
Essen beendet, begann es stark zu regnen,
sogar richtig zu schütten. Schnell nahmen
wir unsere Sachen und stellten uns bei dem
Blockhaus, neben dem wir gekocht hatten
unter ein großes Vordach, unter dem wir zur
Not auch hätten schlafen können. Dann sa-
hen wir im Regen zwei Jäger und diese wie
es schien auch uns. Sie kamen auf uns zu
und wir hatten erst einmal Bedenken, ob sie
uns vielleicht wegscheuchen würden, doch

sie boten uns an, in ihrer Hütte zu schla-
fen. Dazu mussten wir mit ihnen ein Stück
durch den strömenden Regen laufen, dann
schlossen sie Tür ihres Häuschens auf, zeig-
ten uns wo wir den Schlüssel wieder verste-
cken sollten und wo das Feuerholz zu fin-
den war und hinterließen uns sogar ein paar
Kräuter für einen Tee. Das ganze funktionier-
te ohne ein einziges Wort, denn wir konn-
ten kein Kosovo-Albanisch und die beiden
noch ganz jungen Männer kein Deutsch oder
Englisch. Trotzdem verstanden wir was sie
uns anboten und sie uns offenbar auch. So
plötzlich wie sie im Regen aufgetaucht wa-
ren, so schnell waren sie auch schon wieder
verschwunden. Wir heizten den Ofen tüch-
tig ein und hatten es schon bald kuschelig
warm. Am Abend saßen wir noch lange wach
und sangen Lieder oder lasen uns gegensei-
tig etwas aus unserer Fahrtenchronik vor. In
der Hütte verteilten wir uns zum Schlafen auf
die zwei Ebenen und drei Jungs konnten so-
gar in einem Bett schlafen.
Am nächsten Morgen aßen wir unser letztes
Frühstück und begannen noch einmal nach
einer Fortsetzung des Fahrweges bzw. nach
einem alternativen Abstieg in ein anderes
Tal zu suchen. Leider war da nichts zu ent-
decken, alle Wege verloren sich sehr schnell
in kleine Pfade und dann im Nichts und eine
Karte hatten wir ja leider nicht. Da es über-
all schroffe und hohe Felswände gab, war
uns ein Abstieg ins Ungewisse mit soviel Ge-
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päck zu riskant. Nach Stunden hätte man
vielleicht in einer Sackgasse gestanden und
womöglich alles wieder aufsteigen müssen.
Deshalb blieb uns nichts übrig, als schließ-
lich den gleichen steilen Weg, welchen wir
mühsam an zwei Tagen hinaufgestiegen wa-
ren, innerhalb von vier Stunden wieder hin-
unterzugehen. Einigen, auch mir, taten nach
diesem Abstieg die Knie weh, da die Affen ja
noch nicht viel leichter waren.
Fast am Auto angekommen, sahen wir, dass
der eh schon schmale Feldweg durch den
Regen noch etwas abgerutscht und nun gar
nicht mehr befahrbar war. Ein Kosovare, der
eigentlich in Hamburg lebt und jetzt im
Sommer hier gerade seine Eltern besuchte,
sprach uns an und wir kamen ins Gespräch.
Er lud uns ein zum Bleiben, zumal wir ja das
Angebot hatten, in dem Neubau in der Nä-
he schlafen zu können. Dazu mussten wir
uns aber erst noch mit neuen Lebensmitteln
eindecken. Deshalb fragten wir ihn, ob er
zwei oder drei Jungs mit zum Einkaufen in
die Stadt nehmen könne. Das machte er na-
türlich und da wir uns problemlos unterhal-
ten konnten, erfuhren wir dabei noch einiges
über die hiesige Kultur und das Leben in den
Bergen.
Wir verbrachten dort oben noch zwei sehr
schöne und informative Tage, bis wir die
Rückreise antreten mussten. An einem die-
ser Tage hatten wir sogar die Möglichkeit mit
einer Kalaschnikow vom Typ AK47 zu schie-

ßen. Jeder, zumindest in den Bergen, schien
hier so eine Waffe zu haben. Gezeigt hatte
sie uns der nette Kosovare schon vorher. Na-
türlich waren alle sofort Feuer und Flamme,
als er uns anbot mal damit zu schießen. An
jenem Abend wollten wir auch gemeinsam
mit ihm grillen, deshalb fuhr er noch einmal
los um Fleisch zu kaufen und zusätzliche Mu-
nition. Da es aber Sonntag war, konnte er lei-
der keine weitere Munition mehr besorgen
und alles hergeben, was sein Vater in sei-
nem kleinen Häuschen hatte, wollte er auch
nicht, also hatten fast alle nur einen einzi-
gen Schuss. Ein paar Tage zuvor hatten wir
bei einer kleinen Rauferei eine Gitarre zer-
brochen, die nun, da sie wohl nicht mehr zu
reparieren war, als Zielscheibe genutzt wer-
den konnte. Wir gingen ein ganzes Stück von
den beiden Häusern weg bis zu einer kleinen
Bergwiese, denn schließlich sollte das gan-
ze keiner mitbekommen. Die Gitarre wur-
de als Ziel ein Stück hangaufwärts senkrecht
aufgestellt. Da jeder nur einen Schuss hat-
te, ließen wir uns Zeit mit dem Hantieren
und Zielen. Für die meisten war es das erste
Mal, dass sie mit einer richtigen Waffe schie-
ßen würden. Es war ja sogar eine ziemlich al-
te Kriegswaffe, mit Holzschaft und Bajonett.
Wir rätselten; wie stark würde der Rückstoß
sein? Wie laut ist ein Schuss denn nun wirk-
lich, wenn man das Gewehr direkt neben
dem Kopf hat? Jedem gingen diese oder ähn-
liche Fragen durch den Kopf. Zur Sicherheit
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gab es erst noch mal eine Belehrung von An-
dreas und für jeden nur eine einzelne Patro-
ne, die dann auch einzeln in das Magazin ge-
laden werden musste. Dann ging es los, einer
nach dem anderen; Patrone in die Hand und
dann ins Magazin, Knien und das Gewehr
in Anschlag nehmen und dabei den Schaft
in die Schulter ziehen, in aller Ruhe zielen
und.. .Schuss! Der laute Knall schallte durch
das ganze Tal und auch der Feuerstrahl war in
der Abenddämmerung für alle Zuschauen-
den gut zu erkennen. Was für ein Erlebnis!!
Für uns Jungs war es, im Gegensatz zu den
Jugendlichen hier, eine wahrscheinlich ein-
malige Erfahrung mit einer echten Kriegs-
waffe zu schießen. Im Nachhinein kann ich
sagen, dass es ein sehr spannendes Erleb-
nis war und ich, wie wahrscheinlich fast al-

le, trotz anfänglicher Zweifel die Waffe mit
einem recht sicheren Gefühl wieder absetzt
habe.
In der Gitarre waren am Ende nur vier Ein-
schusslöcher, jeder war sich jedoch sicher,
dass gerade er bestimmt getroffen hatte. Na
ja, jetzt hängt das gute Stück, durchlöchert,
aber ansonsten doch wieder repariert, als Er-
innerung an den Kosovo im Landheim.
Danach haben wir zusammen die Würstchen
gegessen, die Leon, der zu unserem klei-
nen Schießausflug nicht mitgekommen war,
währenddessen gegrillt hatte, dazu gab es
natürlich auch etwas zu trinken und der Ko-
sovare erzählte noch die eine oder andere
spannende Geschichte.

Erik
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Mitrovica - geteilte Stadt am Amselfeld

GEDANKEN UND EINDRÜCKE AN EINEM NEURALGISCHEN ORT AUF DER SOM-
MERFAHRT IM KOSOVO

Den Abstecher nach Mitrovica hatte ich
mir gewünscht! Für uns war es nun,

am Ende unserer Falado-Albanien-Kosovo-
Fahrt, Zeit, die Heimreise nach Deutsch-
land anzutreten, und wir wollten dazu nicht
nocheinmal die Tortur endlos langer und en-
ger Gebirgsstraßen in Albanien und Monte-
negro auf uns nehmen. Da blieb nur ein Weg;
die Autobahn durch Serbien, von der wir ge-
hört hatten, daß sie gut ausgebaut sein soll.

So lassen wir nun die albanischen „Alpen“, an
deren Ostflanke wir in den letzten Tagen un-
terwegs gewesen sind, endgültig hinter uns
und fahren durch sanftes Hügelland in Rich-
tung Osten. Unser nächstes Ziel ist Mitrovi-
ca, die seit 20 Jahren geteilte Stadt am Ran-
de des Amselfeldes, ein Relikt des Kosovo-
Krieges von 1998/99.

Ich erinnere mich noch gut an diesen Na-
men, der damals oft in den Medien erwähnt
wurde, denn hier verlief zeitweise die Front,
hier kämpften Kosovo-Albaner und ethni-
sche Serben gegeneinander, hier schossen
die Serben unmittelbar nach Beginn der
NATO-Bombardierung Granaten in den mus-
limischen Südteil der Stadt. Heute ist der
kaum 50 Meter breite Fluss Ibar die noch

immer die von KFOR Soldaten und inter-
nationaler Polizei bewachte Demarkations-
linie zwischen den Volksgruppen und die
zentrale, wiederaufgebaute Brücke in der In-
nenstadt ist das Symbol dieser Teilung. Die
gut 70.000 Einwohner Süd-Mitrovicas sind
fast ausschließlich muslimische Kosovaren.
In Nord-Mitrovica und drei weiteren nördlich
davon gelegenen Gemeinden leben fast nur
noch christlich-orthodoxe Serben, in Summe
sind es jedoch deutlich weniger Einwohner
als im Südteil der Stadt.

Bis zum Beginn des Bürgerkrieges funk-
tionierte das Zusammenleben weitgehend.
Man wohnte als Nachbarn nebeneinander
und arbeitete meist gemeinsam bei Trepča,
einem großen Bergbauunternehmen, das
hier in großem Stil Blei und Zink förderte
und verarbeitete und gut 20.000 Arbeitneh-
mer beschäftigte. Heute stehen die großen
Werkhallen leer und vergammeln und Berg-
bau gibt es nur noch auf ganz kleiner Flam-
me. Die Arbeitslosigkeit ist entsprechend
hoch und große, höchst giftige Abraumhal-
den sind Hinterlassenschaften, die noch lan-
ge Nachwirkungen zeitigen werden. So wie
auch die behelfsmäßigen serbischen Grenz-
befestigungen im Innenstadtbereich, darun-
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ter Reste einer Betonmauer und Betonkü-
bel als Fahrzeughindernisse direkt hinter der
Grenzbrücke, unübersehbare Narben tiefer
und noch nicht verheilter Wunden sind.

Die hochgiftigen Überbleibsel und Indus-
trieruinen sozialistischer Menschheitsbe-
glücker lassen sich wahrscheinlich mit der
Zeit und mit viel europäischem Geld abräu-
men, vielleicht lassen sich so auch neue Ar-
beitsplätze schaffen. Die Spuren des Kriegs
und der Teilung werden jedoch allein mit
Geld und gutem ausländischen Wollen nicht
so leicht aus der Welt zu schaffen sein und
gerade hier in Mitrovica noch einige Zeit ein
Menetekel bleiben.

Wir kommen von Südwesten in die Stadt
und suchen uns in der Stadtmitte einen Park-
platz. Alles ist aufgeräumt, ordentlich, die
Geschäfte und Cafés an den Boulevards wir-
ken recht westlich und sind gut besucht.
Kopftücher, Männerröcke und der islami-
schen Sunna entsprechende große Kinnbär-
te sucht man hier vergeblich. Wie schon in
den anderen von uns besuchten größeren
Städten Albaniens und des Kosovo kann man
nur recht selten mal eine, dann zumeist älte-
re Frau mit Kopftuch entdecken. Junge Mä-
dels tragen soetwas gar nicht. Selbst wenn
man stundenlang durch eine Stadt schlen-
derte waren es überall kaum mehr Kopftuch-
trägerinnen als man an einer Hand abzählen

konnte. Ein ganz anderes Bild als das, was wir
z.B. aus Frankfurt gewohnt sind. Man sieht
hier, im doch eigentlich zu fast 100% mus-
limischen Teil des Balkans, sogar viele Frau-
en und Männer sowieso, die recht locker ge-
kleidet sind, die Beine und unbedeckte Haut
und ganz selbstverständlich auch ihr Haar
zeigen.

All das fällt uns so sehr auf, vielleicht weil
wir es ein wenig anders erwartet hatten, daß
man nicht umhin kommt darüber nachzu-
denken und Überlegungen anzustellen: Was
mögen die Gründe dafür sein?! Liegt es an
der langen Zeit der zumindest auf diesem
Gebiet wirkungsvollen und von den Men-
schen offenbar auch tatsächlich verinner-
lichten und gelebten Aufklärung und zum-
teil auch radikaler Verbannung aller Religio-
nen in der sozialistischen Ära? Mag es wo-
möglich damit zu tun haben, daß hier Is-
lam und die Mentalität und Tradition der
Einheimischen weniger gut zusammenpas-
sen als anderswo? Oder liegt es vielleicht
an der Neugier und dem Streben nach bes-
serem (womöglich westlichem) Leben, also
dem Gegenteil von Rückwärtsgewandtheit,
wie es oft aus Gesprächen herauszuhören
war?

Der noch immer vielerorts als Held gefeier-
te ehemalige Führer der anfangs illegalen
kosovarischen Befreiungsarmee UÇK und
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spätere Staatspräsident, Ramush Haradinaj,
dessen martialisch anmutendes Konterfei in
Uniform noch hier und da überlebensgroß
hängt, sagte einmal, daß er noch nie in ei-
ner Moschee gewesen sei, weder zum Gebet
noch zu irgendetwas anderem. Seine Vor-
fahren seien über Generationen katholisch
gewesen und er wisse gar nicht, warum sei-
ne Familie nun muslimisch sei. Wahrschein-
lich auf Druck der Türken, die diese Gegend
lange beherrscht hatten, meinte er. So und
so ähnlich haben wir es in den letzten Wo-
chen auch hier und da aus anderen Lebens-
geschichten erzählt bekommen und so ist
auch unser Eindruck. Wie Albanien scheint
auch der Kosovo, auch im ganz praktischen
tagtäglichen Leben, ein säkularer Staat zu
sein. Das versuchen die Türkei und Saudi-
Arabien, laut einem Bericht des Mitteldeut-
schen Rundfunks, jedoch zu ändern um über
die finanzielle Förderung und das Erstarken
des Islam an Einfluss zu gewinnen. Das er-
klärt wahrscheinlich auch, wie wir selbst vie-
lerorts gesehen haben, warum selbst in klei-
nen Bergdörfern nagelneue und schicke Mo-
scheen errichtet werden. Viele von ihnen, die
wir von nahem anschauen konnten, wirkten
jedoch steril, unbenutzt und verlassen, ja,
oft sogar wie ein Fremdkörper.

Kirchen gibt es meist auch, sogar auch in den
Bergdörfern und oft direkt neben den Mo-
schen gelegen, diese sind allerdings fast im-

mer kaputt, teilweise Ruinen und haben die
Zeit, in der sie als Viehställe und Lagerhäuser
verwendet wurden, nicht überlebt. Für deren
Erneuerung scheint es jedoch keine großzü-
gigen Geldgeber zu geben.

Der Konflikt, der vor zwanzig Jahren zum
Ausbruch des Kosovokrieges führte, und
wegen dessen sichtbaren Nachwirkungen
wir nun Mitrovica einen Besuch abstatten,
scheint also nichts, oder zumindest nur we-
nig mit Religion zu tun zu haben. So war es
auch aus allen Gesprächen mit albanischen
Kosovaren zum Kosovokrieg herauszuhören.
Nie ging es da um „Christen“, sondern im-
mer um Serben. Die waren grundsätzlich die
„Bösen“, Kriegstreiber, Kriegsverbrecher, etc.
„Wenn mir ein Serbe begegnet“, so sagte uns
ein achtjähriger kosovo-albanischer Junge,
der normalerweise in Hamburg lebt und
jetzt gerade seine Großeltern besuchte in
geschliffenem Deutsch, „dann steche ich ihn
mit dem Messer ab!“ Dazu machte er die ent-
sprechenden Gesten.

Dies hatten wir vor ein paar Tagen in den
Bergen vernommen, wo vielerorts noch UÇK
Fahnen flatterten und übergroße General
Haradinaj Plakate hingen. In den Städten
ist solche Propaganda jedoch fast nicht zu
sehen. Haradinaj-Bilder und Plakate (aber
nicht solche in Uniform) gibt es durchaus,
denn schließlich war er bis vor kurzem Mi-
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nisterpräsident des Kosovo, bis er am 19.
Juli diesen Jahres wegen erneuter Ankla-
ge vor dem internationalen Tribunal in Den
Haag wegen angeblicher Kriegsverbrechen
von seinem Amt zurückgetreten ist.

Doch zurück nach Süd-Mitrovica. Am Ende
der Fußgängerzone stehen Buden und flie-
gende Händler, die gegrillte Maiskolben und
allerlei Süßes verkaufen. Kinder tollen um-
her. Wir müssen noch eine größere Kreu-
zung queren von der aus eine kurze Stich-
straße zur besagten Innenstadtbrücke über
den Ibar führt. Der quirlige Betrieb nimmt
fast schlagartig ab. Eben waren wir noch
in recht dichtem Menschengedränge unter-
wegs und nun stehen wir ziemlich alleine
und fast ein bisschen verloren auf der brei-
ten Straße. Die Brücke ist nach wie vor nur
von Fußgängern passierbar und wir sind so
gut wie die einzigen Passanten die hinüber-
gehen. Die Fahrbahn ist gesperrt und es ste-
hen auf beiden Seiten Polizeiautos und auf
der serbischen Seite auch solche von interna-
tionalen Polizeieinheiten. „Normalität“ sieht
anders aus. Der Übergang scheint nach wie
vor ein neuralgischer Punkt zu sein.

Fast fünf Jahre nach dem Ende des eigentli-
chen Krieges begannen genau hier im März
2004 nocheinmal landesweite pogromarti-
ge Ausschreitungen. Im Gegensatz zu vie-
len anderen Orten im Kosovo stellten sich

hier jedoch auch KFOR-Soldaten und UNO-
Polizei den in den serbischen Nordteil der
Stadt vordringenden Kosovo-Albanern ent-
gegen. Hier gab es auch die meisten To-
ten, denn anders als in allen anderen Regio-
nen im Kosovo traf der gewalttätige kosovo-
albanische Mob in Nord-Mitrovica auf be-
waffnete kosovo-serbische Gegenwehr. Als
etwa 3.000 Kosovo-Albaner unter Einsatz
von Schusswaffen die UN-Checkpoints an
der Ibar-Brücke durchdrangen, wurden sie
von serbischen Selbstverteidigungskräften
am Eindringen in den serbischen Nordteil
gehindert. Aus dieser Zeit stammen auch die
Reste der Autohindernisse die man gleich an
der Brücke aufgebaut hatte.

Der Platz vor der Brücke und die ersten
50 m, bis es in die Fußgängerzone hinein-
geht, wirken trostlos. Eine triste, graue Stein-
wüste in verblichenem und auch anderswo
auf der Welt nur kurzlebigem 70iger Jahre-
Waschbeton-Stil.

Schon gleich zu Anfang der Fußgängerzone
umringt uns eine Schar etwa 12 bis 16jähri-
ger Jungen. Die Verständigung läuft hier, im
Gegensatz zum restlichen Kosovo und Alba-
nien, wo wir fast immer nur in Deutsch an-
gesprochen worden sind, auf Englisch. Wo
kommt ihr her, werden wir gefragt und al-
les auch sonst Übliche. Nach der Befrie-
digung ihrer Grundneugier werden wir so-
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gleich über „die Albaner“ aufgeklärt. Das seien
alles Verbrecher erzählt uns ein 14jähriger.
Zwei seiner Freunde seien von jungen Alba-
nern mit Messern „abgestochen worden“ und
deutet dabei auf verschiedene Stellen seines
Oberkörpers. Wir denken an den Achtjähri-
gen und seine Kommentare ein paar Tage zu-
vor. Scheint ja zu passen.. .

Nachdem die serbischen Jungs ihre Bot-
schaften losgeworden sind, können wir un-
seren Stadtrundgang wieder alleine fortset-
zen. Irgendwie scheint man hier nicht so
wohlhabend zu sein wie im albanischen Teil
der Stadt. Auch hier gibt es Geschäfte, Re-
staurants, Eisdielen, aber, es fehlt die Locker-

heit der anderen Seite, alles sieht auch tris-
ter, grauer aus. Vielleicht fehlt hier auch ein-
fach nur ein wenig Lebensfreude, denn auch
soetwas hat unglaublich viel Auswirkung auf
die gefühlte oder erlebte Stimmung.

Über uns flattern an Schnüren aufgehängt
unzählige rot-blau-weiße serbische Fahnen,

an Masten am Straßenrand und an Häu-
sern hängen zum Teil riesig große. Wenigs-
tens das bringt einige Farbtupfer ins Stra-
ßenbild, ebenso wie die großen Wandbilder
die hier und da an Hauswänden prangen. Ei-
nes zeigt eine verschlungene serbische Fah-
ne und Doppeladler, darunter steht auf ky-
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rillisch „Kosovo ist Serbien, die Krim ist rus-
sisch“. Ein anderes, sehr martialisches, zeigt
einen Schattenriss schwarzer bewaffneter
Kämpfer vor dunkelrotem Hintergrund. „Da-
für lohnt es sich zu sterben“ oder so ähnlich
steht dort. Die Zeit scheint hier nur wenige
Wunden geheilt zu haben.. .

Viel Interessantes gibt es darüber hinaus im
serbischen Mitrovica nicht zu sehen und Ei-
sessen oder Einkehren können wir erst ein-
mal nicht, denn wir haben nur die Kosovo-
Standartwährung €, hier aber zahlt man mit
Dinar.

Also tauschen wir bei nächster Gelegenheit
bei einem älteren Mann, der uns deswegen
anspricht, ein wenig Geld. Daraus entsteht
ein längeres Gespräch, zu dem der Geld-
wechsler noch seine Tochter per Telefonan-
ruf hinzuholt weil sie nach seiner Meinung
besser Englisch kann. Lange unterhalten wir
uns mit den beiden, später nur noch mit

der jungen Frau über die Situation hier in
der Stadt und im Kosovo. Ihre Sichtweise ist
eine gänzlich andere, als die, die wir bis-
her in den Gesprächen der letzten Tage ge-
hört haben, aber auch ganz anders als all
das, an was ich mich noch aus unserer deut-
schen Medienberichterstattung zum dorti-
gen Konflikt erinnern kann. In der Grundaus-
sage ähnelt es ein wenig dem, was uns die
Jungs diesseits der Brücke gesagt haben, nur
daß es eben viel hintergründiger und um-
fänglicher ist. Sie wirft uns Westeuropäern
eine unglaubliche Naivität vor und warnt vor
den Folgen willkürlicher Einwanderung, de-
ren Langfristresultate man ja hier im Koso-
vo sehen könne. Sie ist gewiß keine Gift- und
Gallesprühende „Haßrednerin“, sondern im
Gegenteil, eine ziemlich nette und offenbar
auch intelligente junge Frau. Was sie uns er-
zählt, scheint Hand und Fuß zu haben. Aber,
so ähnlich haben wir all das ja auch auf der
anderen Seite erlebt und sogar der achtjähri-
ge potentielle Serbenstecher war eigentlich
ein recht netter und kluger Kerl.

Mit einem Eis in der Hand schlendern wir
zurück zur Brücke. Einfach ist das alles
nicht. . . Wir wollten uns vor Ort ein Bild ma-
chen, doch klare und eindeutige Antworten
haben wir nicht gefunden. Für den Außen-
stehenden mag es mitunter einfach schei-
nen Lösungen zu finden, doch solcherart
Konflikte reichen oft weit in die Vergangen-
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heit zurück, haben Vorgeschichten und ber-
gen oft viel Emotionalität, Verletzungen, Er-
fahrung und auch erlebte Enttäuschungen,
die eben nicht von heute auf morgen und
schon gar nicht mit Floskeln wie, „wir sind al-
les Menschen, also liebt euch gefälligst“ zu lösen
sind, auch wenn das hierzulande gerne von
GutmenschInnen propagiert wird.

Grotesk auch, daß es wieder (wie 1914) ei-
ne Angelegenheit auf dem Balkan und aus-
gerechnet eine Rot-Grüne Bundesregierung
war, die Deutschland in den ersten Angriffs-
krieg seit 1945 geführt hat, denn auch deut-
sche Tornados haben Serbien 1999 bombar-
diert. Das war keineswegs durch ein UN
Mandat gedeckt und nicht unerheblich von
Joschka Fischer, seinerzeit deutscher Außen-
minister, befeuert. Es gehe darum „den Geno-
zid und die restlose Vertreibung der albanischen
Bevölkerung aus dem Kosovo zu verhindert“ wur-
de seinerzeit gesagt. Die junge Serbin schil-
derte uns die Sache eben ein wenig anders,
doch Ressentiments gegen Deutsche haben
wir auf der serbischen Seite von Mitrovica
nicht gespürt, eher sogar einen recht locke-
ren Umgang damit, so bietet ein Straßen-
lokal in der dortigen Fußgängerzone deut-
sche Bombenattrappen mit eisernem Kreuz
als Sitzgelegenheiten.

Wir müßten hier wahrscheinlich noch sehr
viel Zeit verbringen und viele Gespräche füh-

ren, um einer einigermaßen objektiven, all-
gemeingültigen Wahrheit näher zu kom-
men. Die jeweiligen „Wahrheiten“ der Serben
und der Albaner sind jedenfalls recht unter-
schiedlich - ein besonders auf dieser Fahrt er-
lebbares recht drastisches Beispiel, das ge-
wiß auch Ähnlichkeiten mit vielen anderen
Konflikten auf der Welt haben wird.

Auch das ist Fahrt, auch das ist Wander-
vogelleben, denn aus den Erlebnissen und
den Gesprächen, auch wenn man sie als
Jüngerer vielleicht nur passiv mitbekommen
hat, auch aus den offensichtlichen Wider-
sprüchen und unterschiedlichen Sichtwei-
sen und all den sich daraus ergebenden
Fragen wächst Lebenserfahrung und Nach-
denklichkeit. So wird man mit der Zeit im-
mun gegenüber denjenigen, die stets ein-
fache Antworten, gar Ideologien als Lösung
bieten oder Probleme mit rosaroten Ku-
scheltüchern oder viel Geld einfach zude-
cken wollen.

Jenseits der Brücke, nun wieder zurück im
albanischen Teil der Stadt, hat Leon ein
Hinweisschild auf ein deutsches Diakonie-
Projekt gesehen. „Vielleicht können wir dort
übernachten"’ meint er und läuft gleich los,
um mal zu schauen ob das möglich ist. Nach
einigen Minuten kommt er zurück. „Könn-
te sein, daß es klappt, die jungen Leute dort
sind sehr nett, Platz ist auch genügend und ei-
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ne Toilette und Kochgelegenheiten gibt es auch.
Die müssen nur noch mal telefonisch bei ihrem
Chef nachfragen.“ Wir gehen also mit ihm zu-
rück zum Flußufer und warten außen auf
der großzügigen Terrasse vor dem schicken
Neubau auf Resultate. Vielleicht können wir,
wenn wir den Abend hier gemeinsam mit
einheimischen jungen Leuten verbringen,
noch viel mehr über die Situation hier erfah-
ren und viele weitere Meinungen hören.

„Nein, es geht leider nicht, Ihr könnt hier
nicht über Nacht bleiben“, erklärt uns kurz
darauf ein junger Mann dem das merkbar
peinlich ist, sein Chef wolle das nicht. Unse-
re Jungs können das nicht verstehen; „Das ist
doch eine Diakonie-Einrichtung, wohl sogar eine
extra für junge Leute und wahrscheinlich auch al-
les mit deutschem Kirchengeld gebaut und unter-
halten“. „Die müßten sich doch eigentlich freu-
en, wenn mal deutsche Jugendliche herkommen
und sich alles anschauen und sich ein wenig er-
zählen lassen...“ „Sind wir etwa keine Jugendli-
chen?"’ „Wir wollen doch gar nichts haben, ein-
fach nur auf dem Fußboden schlafen...“ Die jun-
gen Leute die das kirchliche Jugendcafé be-
treiben schauen traurig drein. Sie können ja
nichts dafür, sie verstehen das ganze genau-
sowenig wie unsre Jungs. Andererseits hät-
ten sie sich aber auch über die Anordnung ei-
nes fernen Chefs hinwegsetzen können.. .

Mir hingegen ist das ganze nicht neu,

schließlich haben wir Ähnliches insbesonde-
re mit evangelischen Einrichtungen auch in
Deutschland schon des öfteren erlebt. Selbst
nasse Hosen und Schuhe bei 12 bis 14jäh-
rigen und zwanzig Zentimeter Neuschnee
brachten gefrorene evangelische Verwalte-
rInnenherzen nicht zum tauen und öffneten
uns ebensowenig die Türen wie seinerzeit
die hartherzigen Gastwirte in Bethlehem der
schwangeren Maria. Anspruch und Wirklich-
keit - leider sind sie nicht immer deckungs-
gleich und die überzeugendste Werbung
beschreibt nicht immer das beste Produkt.
In der selbst erlebten (sicher nur subjekti-
ven) Erfahrung sind die Katholiken da glück-
licherweise etwas anders, weltweit, auch in
Deutschland.

Einiges mag (vielleicht ein blöder) Zufall
oder unschöner Einzelfall sein, manches soll-
te man sich aber auch merken und Slogans,
Mahnungen und Forderungen an die Allge-
meinheit, gerade die der Kirchen und ande-
rer sozialer Verbände und Einrichtungen, an
solchen eigenen Erlebnissen messen – ge-
nauso aber auch sein späteres eigenes Ver-
halten, insbesondere in umgekehrter Rol-
lenlage, eher an dem ausrichten, was man
seinerzeit selbst gerne gewollt hätte.

Schon eine Stunde später beziehen wir dann
einen wirklich schönen Schlafplatz auf einer
Wiese bzw. ein Teil der Jungs, die auf maxi-
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male Regensicherheit stehen, in einem ge-
räumigen, neugebauten Stall gleich neben-
an. Am Rande eines ganz kleinen Dorfes im
Grenzgebiet zu Serbien haben wir einfach
ein paar dort herumstehende ältere Jugend-
liche gefragt, wo wir übernachten können,
da haben sie sogleich einen Weidezaun ge-
öffnet und uns auf die schöne Wiese und
zum leeren Stall geführt. Typisch für unse-
re Erfahrungen mit Gastfreundschaft in den
letzten beiden Wochen. Ja, auch so kann es
gehen.. .

Am nächsten Tag zeigen uns die Serben in
einer Lehrstunde, daß man Grenzen auch
(fast) mitten in Europa offenbar doch wirk-
sam schützen kann. Nachdem wir zur Aus-
reise aus dem Kosovo schon eine ganze Wei-
le in der Schlange gestanden haben und
schließlich auch ausgereist sind, müssen wir
doch umkehren und den VW-Bus umständ-
lich und auf engstem Raum zwischen den
Grenzerhäuschen wenden und zurück in den
Kosovo fahren. Erst als er die Daten aller
neun Pässe mit der Hand abgeschrieben hat,
bedeutet uns der serbische Grenzbeamte,
daß wir leider nicht einreisen können. „Die

Grenze hier zum Kosovo sei keine serbische Au-
ßengrenze, deshalb könnten hier nur Kosovaren
und Serben passieren, Ausländer müssen leider
zurück und an einem ordnungsgemäßen Grenz-
übergang von außerhalb des Kosovo einreisen.
Den nächstgelegenen gibt es nur weiter südlich,
in Mazedonien.“ Was bleibt uns übrig, in Ser-
bien haben eben Serben das Sagen, und die
haben mitunter andere, ganz eigene Sicht-
weisen. Als Gast, als jemand der von Serbi-
en etwas haben oder nutzen will, nämlich
das Durchfahrtsrecht und die Autobahn, ge-
bietet es schon die Höflichkeit das zu akzep-
tieren. Ärgerlich ist es aber trotzdem, denn
nun müssen wir fast 250 km Umweg fahren
und nun auch noch Mazedonien durchque-
ren, aber seis drum, es ist wieder eine zum
Nachdenken anregende Erfahrung mehr.

Am Ende haben wir auf unserer Balkan-
Sommerfahrt, die auf der Falado II begann,
13 Länder bereist oder durchquert; Öster-
reich, Italien, Slowenien, Kroatien, Bosnien,
Montenegro, Albanien, Kosovo, Mazedoni-
en, Serbien, Ungarn, die Slowakei und Tsche-
chien.

Andreas
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Ein Strassenzug

Ein Straßenzug in tiefer Nacht
Laut die Wand‘rer, nah‘ das Ziel

mit Rucksack, Beutel gut bepackt
ziehen Sie zum Lager

Große Feuer, große Jurten
im Erwarten die Gefährten

hörst du die Stimmen, hörst du das Singen?
Langsam die Ferne schwindet

Wer in dieser Nacht gewandert,
muss ein Wandervogel sein.

Ein Wiedersehen nach langer Zeit
welch frohes, volles Leben

Leon
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Sommerfahrt in die Vogesen
SOMMERFAHRT DER KAROLINGER

Mit dem Auto fuhren wir bis an die
französische Grenze. Dort verteilten

wir die Sachen, die wir zuvor gekauft hatten,
auf die Rucksäcke. Danach schloss Dennis
das Auto ab und wir liefen los.
Am ersten Tag hatten wir nicht so viel vor
uns. Wir mussten nur einen ewig langen
Berg hoch, um zur Burgruine Wasigenstein
zu kommen. Der Weg war ziemlich anstren-
gend, doch oben hat uns nichts davon abge-
halten, die Rucksäcke loszuwerden und die
die Ruine zu besichtigen. Es war nur etwas
schade, dass die Ruine gerade teilweise re-
stauriert wurde. Nach langem hin- und her-
laufen mussten wir auch schauen, wo wir die
Nacht verbringen wollten, da viele Touristen
auch abends zur Ruine liefen, um sie zu be-
sichtigen.
Deshalb beschlossen wir ein paar Meter ab-
seits der Ruine, an einer Feuerstelle im Wald,
zu übernachten. Wir sammelten viel Feuer-
holz, um auch morgens noch etwas davon
zu haben. Nach dem Sammeln ging es ans
Kochen. Einer musste Wasser holen und die
anderen fingen schon mal an zu schnippeln.
Nach dem Abendessen kam uns nichts An-
deres in den Sinn, als spät abends nochmals
zur Ruine zu gehen und den abgesperrten
Teil zu erkunden. Dazu kletterten wir über

einen kleinen Zaun und konnten noch viel
mehr von der Ruine erkunden. Aber nicht
nur die Ruine war schön, sondern auch der
unfassbare Ausblick im Mondschein. Nach
langem Staunen kehrten wir schließlich zu-
rück und gingen schlafen.
Am nächsten Morgen wachen wir recht früh
auf. Dachten wir jedenfalls. Denn zu unserer
Überraschung sahen wir wenige Augenbli-
cke später die ersten Wanderer, die die Ruine
voller Freude wieder hinunterliefen. Dennis
machte das Feuer dann auch erst an, als kei-
ner von denen mehr in Sicht war. Wir zogen
uns an und packen teilweise unsere Sachen
zusammen. Und dann frühstückten wir erst
mal was. Gestärkt packten wir den Rest und
studierten die Karte.
Auch der heutige Weg war nicht gerade
weit. Wir steuerten die Hohenburg an. Dafür
mussten wir erst mal ein kleines Stück den
Berg wieder hinunter. Überraschend stießen
wir auf einen Marienbrunnen, wo wir unsere
Trinkflaschen auffüllten. Wieder blicken wir
auf die Karte, denn laut den Schildern gab
es zwei Wege auf die Hohenburg. Wir be-
schlossen, dass einer aufs Gepäck aufpasst
und jemand den einen Weg und jemand
den anderen Weg ausprobiert. Eine Minute
später kam Thorben wieder zurückgerannt,
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nahm seinen Rucksack und berichtete voller
Erschöpfung, dass sein Weg der richtige sei,
weil er die Ruine schon gesehen habe. Also
nahmen wir alle unsere Rucksäcke wieder
auf und folgten Thorben zur Ruine.
Dort angekommen, stellten wir unsere Sa-
chen beiseite und brachten Feuerholz zu
Ruine hoch. Danach konnten wir unsere Sa-
chen zum Schlafplatz bringen und erkunde-
ten neugierig die Ruine. Sie war zwar nicht
sonderlich groß, dafür aber umso höher. Von
ganz oben konnten wir den bereits erkunde-
ten Wasigenstein und die Ruinen der noch
folgenden Burgen erblicken.
Nach dem Essen machten wir unseren
Schlafplatz fertig. Wir sangen noch ein paar
Lieder am Lagerfeuer. Nach langem Musizie-
ren und Reden betrachteten wir den wun-
derschönen Sonnenuntergang und gingen
danach schlafen.
Am nächsten Morgen wurden wir von Schrit-
ten und Stimmen, die an uns vorbeisausten,
geweckt. Als diese außer Hörweite waren,
quälten wir uns aus den Schlafsäcken und
machen das Feuer wieder an, um unser Früh-
stück zu richten. Gleich nach unserem Früh-
stück kamen auch schon die nächsten Besu-
cher auf die Ruine. Also packten wir unsere
Sachen, löschten das Feuer und liefen erst
mal planlos den Berg wieder hinab. Da wir
die Ruine am Vortag schon sehen konnten,
wussten wir ungefähr in welche Richtung wir
gehen mussten. An einer Kreuzung holten

wir die Karte raus da wir uns doch unsicher
wurden, wo es weitergehen sollte.
Nach kurzem schauen fanden wir den Tram-
pelpfad zur Ruine Löwenstein. Auch von hier
aus konnten wir die folgenden Ruinen bli-
cken. Sie ist eine sehr kleine Ruine, die wir
auch nur kurz ansahen. Anschließend mach-
ten wir uns auf den Weg zur Burg Flecken-
stein. Dafür mussten wir einige Höhenmeter
hinunter.
Auf dem Weg nach unten kamen wir an ei-
nem Kletterfelsen vorbei. Auch wenn es nur
ein Felsen war, die Vorstellung, dass da Men-
schen hochklettern oder sich abseilen war
schon echt beeindruckend. Nichtsdestotrotz
ging es immer weiter bis wir endlich an der
Fleckenstein ankamen.
Doch leider wussten wir schon bei der An-
kunft, dass wir auf der Ruine nicht schlafen
würden, da wir Eintritt dafür zahlen muss-
ten, um überhaupt auf die Ruine zu gelan-
gen. Was so viel hieß, wie wir mussten noch
weiter laufen, um einen Schlafplatz zu fin-
den. Also überlegten wir uns, ob wir diese
Ruine auch anschauen sollten, oder lieber
einen Schlafplatz suchen.
Wir entschieden uns für das Weiterlaufen.
Unterwegs entdeckten wir einen See, indem
wir auch wenig später badeten. Dann ging es
schnurstracks den Berg wieder hinauf. Aus ir-
gendeinem Grund verloren wir den Weg und
standen mitten im Wald. Also holten wir die
Karte raus um zu schauen wo denn der Weg
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sei oder wo wir uns verlaufen hatten.
Der Weg hätte genau vor uns liegen müssen,
doch da war er nicht. Also sind wir lange Zeit
mit letzter Kraft quer durch den Wald aber
immer den Berg hinauf in Richtung Fröns-
burg gelaufen. Wir hatten die Hoffnung
schon fast aufgegeben, als auf einem Schot-
terweg stießen, der zu unserem Glück auch
noch direkt zur Ruine führte. Unterwegs fan-
den wir ein Schild, dass uns die letzten 200
m auf einem viel kleineren Weg zur Fröns-
burg führte.
Endlich angekommen hatten wir nur noch
die Kraft unsere Rucksäcke von den Schul-
tern plumpsen zu lassen und uns hinzuset-
zen. Nach einer gesitteten Pause schauten
wir uns erst mal um, wo wir auf der Ruine
schlafen konnten. Schließlich fanden wir
eine schöne Höhle, in der wir alle genug
Platz hatten. Also holten wir unsere Sachen
nach. Natürlich mussten wir wieder Feuer-
holz sammeln.
Davon war zwar im umliegenden Wald reich-
lich vorhanden, aber der Weg zum Schlaf-
platz führte über eine sehr steile und nach
links geneigte Holztreppe. Nun, das Holz
musste nach oben und keiner wollte nach
einem so anstrengenden Tag ohne Essen ins
Bett gehen. Nach vielem hoch und runter
hatten wir genug Holz und erkundeten die-
se riesige Ruine genauer.
Von hier aus war ein Blick auf die anderen
Ruinen nicht möglich, da diese Ruine mitten

im Wald und nur in eine Richtung offen lag.
Nach dem Abendessen saßen wir noch ein
wenig am Feuer spielen Gitarre und genos-
sen die Stille. Frühmorgens weckte uns Den-
nis und nach dem Frühstück ging es auch
schon los. Unser nächstes und letztes Ziel
war die Ruine vom ersten Tag.
Eigentlich dachten wir, dass es ein angeneh-
mer Tag wird, doch wir vergaßen, dass unser
Weg am Schluss wieder sehr steil werden
würde. Wir folgten zunächst den Berg nach
unten bis in die Siedlung. Nach mehreren
Kilometern machten wir eine längere Pause
auf einem Spielplatz. Langsam wussten wir,
was uns blühte, also liefen wir noch etwas
barfuß in dem Bach herum, der durch den
Spielplatz floss, und stärkten uns.
Rest danach stellten wir uns dem Berg. Es
war ein schier endlos langer Kampf, doch wir
wollten endlich oben ankommen. Und wä-
re es nicht schon kraftraubend genug, riss
mir ein Riemen am Rucksack. Den Rest des
Weges blieb mir also nichts Anderes übrig,
als zwei kleinere Riemen zu nutzen und als
großen Trageriemen zu befestigen.
Also völlig erschöpft und schweißgebadet
die Ruine erreicht hatten, waren wir einfach
nur froh, den Rucksack los zu sein und eine
große Pause zu machen. Nach dem Ausru-
hen suchten wir erneut Feuerholz fürs Ko-
chen und die Nacht. Als alles fertig war, wu-
schen wir noch unser Geschirr und gingen
schlafen.
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Wieder früh am Morgen wurden wir durch
Touristen geweckt. Diesmal standen wir di-
rekt auf, machten etwas zu essen, packten
unsere Sachen und stehen den Berg wieder

hinunter durchs Dorf bis zum Auto. Dort an-
gekommen stellten wir die Sachen ins Auto
und fuhren heimwärts. Tilman

Tilman
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Hitze, Wassermangel, freundliche Menschen
EINE FAHRT DURCH DEN HOHEN FLÄMING

W ir wollen keine Kilometer fressen,
sondern wirklich die Gegend er-

kunden und kennen lernen. So, oder so ähn-
lich lautete der offene Fahrtenaufruf von
Tensing. Und so trafen wir uns Ende Juli, di-
rekt zur mörderischen Hitzeperiode unweit
des Fahrtengebiets, dem Fläming, zu einer
mehrtägigen, kleinen Fahrt. Leider sprangen
sehr kurzfristig einige Mitfahrer, auch aus
dem eigenen Bund, ab, sodass wir letztend-
lich nur noch zu dritt waren. Der Fläming ist
eine eiszeitlich geprägte Landschaft, beste-
hend aus sanften Hügeln. Er befindet sich
nördlich der Elbe, im großen Umfeld etwa
um die Lutherstadt Wittenberg.

Am späten Nachmittag starteten wir in Krop-
städt, wo wir für uns das Schloss entdeck-
ten, das trotz neuem Eigentümer leer steht.
Dieser hatte wohl ein Tagungszentrum ge-
plant oder weiterführen wollen. Das Schloss
ist umgeben von einem Wassergraben und
direkt davor steht ein geradezu riesiger Gink-
gobaum. Auf den anschließenden Schloss-
park konnten wir nur einen kleinen Blick er-
haschen, denn zügig verließen den Ort in
den Wald.
Kaum im Wald angekommen, setzten wir
unseren Weg mit einer Kutschfahrt fort. Die-
se führte uns zwar etwas von der geplanten

Route weg, aber das war uns egal. Dem Kut-
scher sangen wir als Dankeschön das Lied
„Hoch auf dem gelben Wagen“.
Wir stiegen an einer recht ungünstigen Stel-
le wieder aus und begaben uns auf die
Suche nach einem laut der Landkarte na-
he gelegenem Weiher. Da wir die Straße
mieden, gerieten wir querfeldein mitten in
einen Sumpf, den wir aber auf einer Wie-
se umgehen konnten. Den das Sumpfgebiet
speisenden Bach überquerten wir auf einem
alten Stauwehr und folgten sandigen We-
gen durch trockene Kiefernwälder. Schließ-
lich fand sich ein weiteren Bachlauf, dessen
Verlauf wir auf der Suche nach einem wei-
teren, auf der Karte eingezeichneten, Teich
folgten. Wir hofften dadurch genug Wasser
zum Kochen und Waschen zu haben.
Die Vegetation änderte sich am Bachlauf
schlagartig zu Laubgehölzen und Schilf. Un-
terwegs wurden wir von den Stechmücken
regelrecht aufgefressen und der Teich war
ausgetrocknet. Also nichts wie weg.
Die Stechmückenattacken ließen erst im
nächsten Ort nach. Wie für uns gemacht, be-
fand sich dort ein wilder Pflaumenbaum an
dem ein Schild regelrecht zum Plündern auf-
forderte. Der freundliche Einwohner im an-
grenzenden Garten versorgte uns bereitwil-
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lig mit frischem Trinkwasser.
Weiter ging es nach Woltersdorf. Die Anwoh-
ner, von so viel Fremden aufgeschreckt, bo-
ten uns bereitwillig Hilfe an und betonten,
dass beim nahenden Unwetter die Kirche of-
fen sei und Schutz böte. Dankend lehnen wir
ab und zogen weiter in den Wald, wo wir
auch schnell ein Lager einrichteten, denn das
erwartete Unwetter nahte sich mit gewalti-
gem Wetterleuchten. Tensing hatte eine Pla-
ne tief abgespannt, die wir statt einer Kohte
mitführten. Unter dieser konnten wir uns be-
quem ausbreiten, auch einen Haufen Brenn-
holz fand noch Platz. Dann brach mit einem
kurzen Sturmbrausen das Gewitter über uns
herein. Ab und zu wagten wir einen Blick auf
das Naturschauspiel und fanden bei Kerzen-
schein die Zeit für wirklich schöne Gesprä-
che. Warum sind wir eigentlich noch nicht
vorher zusammen auf Fahrt gewesen?
Das Gewitter ließ irgendwann nach und als
wir uns schließlich in die Schlafsäcke ku-
schelten, setze die Invasion der Marienkäfer
ein, die mit einer unglaublichen Penetranz
und Ausdauer kitzelnd über Arme und Hän-
de krabbelten. Nach dem Frühstück aus der
schmiedeeisernen Bratpfanne, unter ande-
rem Leberkäs, zuckelten wir mit einem völ-
lig überladenen Peter durch die Hitze nach
Wittenberg. Nun fiel uns das erste Mal auf,
dass es in den ganzen kleinen Dörfern keine
bzw. keine offenen Kneipen oder Gaststätten
mehr gibt. In dieser Gluthitze wären wir si-

cher gute Kundschaft gewesen!
In Wittenberg schien die Innenstadt bis auf
eine Hand voll Touristen leergefegt. So wag-
ten wir es auch vor dem Lutherhaus den „Kar-
meliter“ zu singen. Interessiert hat das nie-
manden. In einem spärlich besetzten Eiscafé
gönnten wir uns schließlich kühle Geträn-
ke und ein Eis. Ein Blick auf die Karte zeig-
te ein Industriegebiet, also legten wir eine
kurze Strecke mit dem Zug die Elbe entlang
bis nach Griebo zurück. Dort bewunderten
wir die für die Gegend typische Feldsteinkir-
che und vor allen Dingen den Trinkwasser-
anschluss auf dem Kirchhof. Mit aufgefüllten
Wasserflaschen ging es nun an einer Mühle
vorbei bis zur Elbe.
Doch was war das für eine Enttäuschung.
Die Elbe, der weiße Fluss, war eher eine
braune Brühe mit Schaum. Kurzentschlos-
sen verließen wir die Elbe und folgten dem
Mühlbach hinauf, wo wir unterwegs noch die
Möglichkeit uns zu waschen fanden. Danach
folgten wir auf eine staubig trockenen We-
gen ausgedehnten Getreidefeldern. Wegen
der fortgeschrittenen Stunde schlugen wir
im nächstgelegenen Wald unser Nachtlager
auf. An einem der ersten Häuser vom na-
he gelegenen Ort bekamen wir Wasser und
die freundliche Dame des Hauses wollte uns
sogar Schlafsäcke aufschwatzen. Jedenfalls
hatten wir genug Wasser um Reis zu kochen.

Der nächste Morgen führte uns wieder zu

Der Leiermann 36

73



einer der Feldsteinkirchen, in deren Kirch-
hof wir herrliches Wasser zapften. Die Bla-
sen an Peters Füße erlaubten es, die etwas
besser als am Vortag voranzukommen. Der
eingezeichnete Dorfweiher war allerdings
umzäunt und versperrt. Doch der einen Kat-
zensprung weiter an unserem Weg gelegene
Weiher im Wald lud uns bereitwillig zum
Plantschen und Schwimmen ein; an einem
Baum hing sogar eine Liane zum ins Wasser
schwingen. Ohne schreckhafte Anwohner
ging‘s ins kühle Nass.

Erfrischt ging es nach dem Baden durch lich-
te Wälder, wo wir uns immer wieder an Him-
beeren und geradezu riesigen Brombeeren,
die hier in Massen an einigen Wegstrecken
vorkommen, geradezu labten. Die Ränder
der Feldwege außerhalb des Waldes waren
von Zwetschgenbäume gesäumt, doch die
Zwetschgen waren noch nicht reif.
Auch der nächste Ort hatte weder Kneipe
noch Laden und diesmal auch keine Feld-
steinkirche. Der Brunnen zum Selbstpum-
pen lieferte nur eisenhaltiges, aber eiskal-

tes Wasser zum kühlen. An einem Verkaufs-
tisch in einer Hofeinfahrt deckten wir uns
mit Gemüse für den Abend ein. In der Hit-
ze des Nachmittags kamen wir wieder nur
schleppend voran.In Senst erschallte eine
Fanfare. Also wurde kurzerhand der Eiswa-
gen überfallen. Währenddessen wurde ein
Feueralarm ausgelöst, vermutlich ein Unfall
auf deren nahe gelegenen Autobahn.
Weiter ging es durch die Hitze vorwärts.
Doch sobald wir den nächsten Ort, er hieß
Groß-Marzehn, erreichten, luden uns direkt

die Bewohner des ersten Hofs zu einem küh-
len Trunk ein. Zum Abschied spielten wir Ih-
nen ein Lied.
Der Dorfweiher bot ein eher trauriges Bild.
Dort wollten wir nicht lagern. Da es zur Burg
Rabenstein nur noch 5 km waren, wollten
wir diese Strecke als letzte Etappe meistern,
unterquerten die Autobahn und fanden et-
wa 1 km vor der Burg einen wunderschönen
Lagerplatz. Wir machten Feuer und kochten.
Doch war spät und die Dunkelheit brach bald
über uns herein.
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Am nächsten Morgen versagte beim Auf-
bruch Peters Rucksack. Notdürftig geflickt
machten wir uns auf den Weg auf die Burg
Rabenstein. Die Burgschänke hatte ge-
schlossen. Wer hätte das gedacht. Zudem
war unser Trinkwasservorrat aufgebraucht.
Also ging es hinunter in den Ort Raben. Im
Naturpark-Informationszentrum gönnten
wir uns Limonade aus Hollunderblütensi-
rup. Tensing und Martin brachen auf, um das
Fahrzeug zu holen. Das Gepäck blieb vom
kniegeschädigten Peter mit Riesenblasen an
den Füßen und kaputtem Rucksack bewacht
zurück. Als die beiden zurückkamen mach-
ten wir eine Jause unter uralten Eichen und
während sich Tensing ein Nickerchen unter
uralten Bäumen gönnte, machten sich Peter
und Martin ans Wasserholen bei der nahe-
gelegenen Feldsteinkirche.
Innen war die Kirche bemalt, außen auf dem
Kirchhof stand eine uralte Esche und vor dem
Eingang ragte ein Rohr mit Wasserhahn und
Schlauch aus dem Boden. In der Nachmit-
tagshitze beschlossen wir, dass das Wasser
aus dem Schlauch den Lebenden besser ge-
fällt als Gräbern und bespritzten uns ausgie-
big mit schnatterkaltem Wasser. Peter konn-
te mit den Blasen an den Füßen kaum aus-
weichen und musste übel einstecken, aber

auch Martin wurde ordentlich nass. Mit vol-
len Wasserbehältern ging es zurück zu Ten-
sing.
Zu Fuß folgten wir auf der Suche nach ei-
nem geeigneten Lagerplatz Wegweisern
zum Riesenstein. Dieser entpuppte sich als
eiszeitlicher Findling überschaubarer Grö-
ße. Auf dem Hügel oberhalb fanden wir ei-
ne fast kreisrunde Lichtung im Kiefernwald,
ein wunderschöner Lagerplatz, der wie für
uns gemacht schien. Das Feuermachen ge-
schah nun unter besonderer Vorsicht und
viel Erfahrung, denn die ausgetrockneten
Kiefern um uns herum drohten schon von
einem Funken in Brand geraten zu können.
Also machten wir ein rauchfreies Feuer. Hier
fanden wir bei schwarzem Tee aus dem Ko-
schi die Zeit zum Geschichtenerzählen und
für wunderschöne Lieder aus Tensings Lie-
derschatz. Am nächsten Morgen ging es mit
dem zerstörten Rucksack zurück nach Ra-
ben, wo wir im ersten geöffneten Gasthaus
einen Kaffee trinken konnten.
Zum Fahrtenabschluss erkundeten wir noch
die Brautrummel, eine Rummel ist eine
eiszeitliche Auswaschung in Form eines
großen, verzweigten Grabens. Dann fuhren
wir mit dem Auto in Richtung Dessau zurück.

Peter, Tensing und Martin
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Fast ins Wasser gefallen - doch dann richtig
gut
HERBSTFAHRT DER SCHWERTBRÜDER

Als wir nach Weinbach kamen, wa-
ren wir ersteinmal ein bisschen ent-

täuscht, weil nur die Hälfte der Leute, die
zugesagt hatten, auch wirklich mitgekom-
men sind. Es war halt sehr schlechtes Wet-
ter angesagt und ein paar waren tatsäch-
lich krank. Aber da wir dachten, dass Nick
noch kommen würde, und es zudem sehr
regnerisch war, wollten wir erst einmal zwei
Tage in Weinbach verbringen. Dort vertrie-
ben wir uns die Zeit mit Messerbauen. Das
hat ziemlich Spaß gemacht und die dabei
entstandenen Fahrtenmesser sahen nahezu
perfekt aus. Als wir dann die endgültige Ab-
sage von Nick erhielten, er war leider auch
krank geworden, änderten wir unsere Plä-
ne. Statt nach Südtirol sollte es jetzt in den
Westerwald gehen. Am frühen Nachmittag
kamen wir dort an. Nach einem kurzen Blick
auf die Karte, wussten wir wo es hingehen
würde: Zur Löwenburg - das war auch nicht
allzuweit.
Die Burg wurde Ende bis 13. Jahrhundert er-
baut und im Dreißigjährigen Krieg, im Jah-
re 1635, von den Franzosen zerstört. Es war

damals eine ganz schön große Burg: 35 Me-
ter lang, 20 Meter breit und 20 Meter hoch.
Leider ist der Großteil nicht mehr vorhan-
den. Sie ist jetzt nur noch 18 Meter hoch. Da
die Burg auf einem Hügel erbaut wurde, war
sie sehr gut zu verteidigen. Daher haben die
Weinbacher die Burgruine auch schon mal
bei einem Geländespiel benutzt.
An der Burg angekommen, suchten wir Feu-
erholz für die Nacht und erkundeten dann
die Burg. Da Andreas schon mal dort war, ver-
riet er uns einen guten Schlafplatz mitten im
Burgturm. Um es warm zu haben, suchten
wir eine Stunde lang Feuerholz. Alle ande-
ren außer mir gingen Wasser holen und ich
stapelte das Holz derweil zu einigermaßen
tragbaren Stapeln. Nach der Rückkehr der
anderen, hackten wir gemeinsam den Rest
des Feuerholzes, damit auch die größeren
Stücke transportiert werden konnten.
Zur Vorbereitung unseres Schlafplatzes klet-
terten Benny und ich auf die Burgmauern,
um unser Gepäck und das Feuerholz hochzu-
ziehen. Wir hatten dafür extra ein langes Seil
mitgenommen. Danach haben Benny und
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ich alles an Gepäck und Feuerholz sinnvoll
verstaut. Die eigentliche Herausforderung
für alle war jedoch, zu unserem Schlafplatz
zu kommen, denn der lag oben im Turm,
weit über dem Burghof. Um dorthin zukom-
men mussten wir auf einem schmalen Sims
an einer Wand entlang gehen. Der Sims war

nur ungefähr 20 bis 30 cm breit und es ging
darunter 7 Meter senkrecht nach unten. Ei-
gentlich war das locker zu schaffen und doch
kostete es eine Menge Überwindung, vor al-

lem, wenn man Höhenangst hatte. Denn 7
Meter senkrecht nach unten zu schauen, war
für uns alle eine ganz neue Perspektive. Auch
das Pinkeln von dort oben war dadurch recht
abenteuerlich.
In dieser luftigen Höhe verbrachten wir die
Nacht. Als Abendessen kochten wir uns Reis
mit Thunfisch Soße - das schmeckte sehr
viel besser als man sich vorstellt und danach
spülten wir mit dem mitgebrachten Wasser
ab und legten uns schlafen.
Am nächsten Morgen frühstücken wir dort
oben, packten unsere Sachen, schafften mit
unserem Seil alles wieder nach unten, über-
wanden erneut den schmalen Sims und gin-
gen los. Nach 45 Minuten stießen wir auf
einen Bach, an dem wir uns gewaschen ha-
ben. Als wir weitermarschierten, kamen wir
an eine Straße. Dort versuchten wir unser
Glück beim Trampen. Alle fanden die Idee
von Andreas gut und so teilten wir uns auf
zwei Gruppen auf. Leon und Andreas und
Benny und ich. Wir streckten die Daumen
raus, Andreas und Leon ein paar hundert Me-
ter vor uns. Ein Auto hielt an, leider nicht bei
uns, sondern bei Leon und Andreas! Da wa-
ren wir dann doch etwas enttäuscht - aber
was soll’s. Wir marschierten zu zweit die
Straße weiter, denn es war kein Auto weit
und breit in Sicht - ganze eineinhalb Stun-
den lang!
Um uns bei Laune zu halten, übten wir beim
Laufen ein wenig Gitarre - wir hofften, dass
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vielleicht ein Auto auftauchen würde - und
schließlich hatten wir Glück: die Autofah-
rerin nahm uns direkt mit zum Bahnhof von
Bad Ems, da sie auch in diese Richtung muss-
te.
Am Bahnhof trafen wir die anderen Beiden
wieder und warteten auf den Zug nach Ko-
blenz. Wir hatten wieder Glück, der zweite
Zug fuhr in unsere Richtung. Nach einigen
Stationen stieg noch ein ca. 16-Jähriger ohne
Fahrschein schnell in den Zug ein und wurde
prompt kontrolliert. Die Schaffnerin war wü-
tend, da Andreas schnell reagierte und zu ihr
sagte, dass der Junge auch mit zur Gruppe
gehörten würde, denn wir hatten eine Grup-
penkarte und noch eine Person frei. Der Jun-
ge war erst mal sprachlos über so viel Hilfs-
bereitschaft. Er setzte sich ein bisschen ent-
fernt von uns hin und rief einen Freund an:
„Hey, hier war grad’ so ein Ehrenmann.. .“
Benny und ich mussten fast loslachen über
diesen Ausdruck.
In Koblenz war unser Ziel die Waffensamm-
lung der Bundeswehr. Als wir in das Museum
gingen, ganz normal, wie wir als Wandervö-
gel eben unterwegs waren - mit dem Messer
am Gürtel - sprach uns ein Mensch vom Si-
cherheitspersonal an, dass wir das Messer
im Museum nicht am Körper haben dürfen.
Er präsentierte uns dann seine Handschellen
und sagte, dass er uns jetzt festnehmen kön-
ne.. .
Ich glaube, er wollte nur prahlen und wichtig

sein mit seinen Handschellen und erinnerte
mich damit an ein kleines Kind.
Das Waffenmuseum an sich war ziemlich
interessant. Die Entwicklung zu sehen, wie
sich die Waffen von Jahrhundert zu Jahrhun-
dert so verändert haben. Es wurden auch
große, ganz moderne Panzer, Helikopter und
U-Boote ausgestellt. Nach dem Besuch des
Museums, regnete es wie aus Kübeln und
der Bus wollte am Anfang einfach nicht kom-
men. Schließlich kam er dann doch und wir
fuhren bis an den Stadtrand. Von dort aus
folgten wir der Straße bis zu einem kleinen
Waldweg, wo wir dann nach geraumer Zeit
auf eine Grillhütte stießen. Alles war nass,
und so war es nicht einfach, trockenes Holz
zu finden. Wir ließen uns nicht entmutigen
und suchten trotzdem danach. Nach einer
Viertelstunde entfachten wir das Feuer und
kochten Nudeln mit Tomatensoße: lecker!
In der Grillhütte gab es nur Betonboden auf
dem wir schlafen konnten. Dazu hatte ich
keine Lust - also baute ich mir aus einer Koh-
tenplane eine Hängematte.
Nach der Morgenwäsche bemerkten wir,
dass es die Nacht über nicht geregnet hatte.
Schnell packten wir unser Zeug und gingen
in Richtung eines inzwischen stillgelegten
Bundeswehrübungsplatzes oben auf einem
Bergrücken. Nach einer Stunde kamen wir
dort an. Wir liefen quer durch das Gelände
bis wir zu Zäunen und Warnschildern „Ach-
tung Lebensgefahr“ kamen, denn dort wur-
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den jetzt Ur-Rinder neu gezüchtet. Aus ganz
verschiedenen Rinderrassen versuchte man
wieder ein ursprünglich in Mitteleuropa hei-
misches, das Heck-Rind neu zu züchten. Wir
haben auch welche gesehen, die waren viel
größer als die bekannten Rinder und fast alle
schwarz.
Wir wollten gerne durch das Gelände mar-
schieren, das hätte uns drei Kilometer Weg
erspart. Wir ließen es jedoch sein, weil wir
nicht wussten, wie die Rinder reagieren wür-
den und ja überall die Warnschilder standen.
So nahmen wir die triste alte Panzerstraße
in Kauf. Später wurden wir von zwei jungen
Leuten gefragt, ob sie uns auf ihren Klein-

LKW mitnehmen sollen. Und so durften wir
auf der Ladefläche mitfahren, obwohl das
ja hier in Deutschland nicht erlaubt ist. An-
dreas meinte, dass dies coole Jungs seien, als
einer jedoch eine Kippe herausholte, fand
er das schon weniger cool. Als die Jungs uns
irgendwann abgesetzt hatten, marschierten
wir die letzten zwei Kilometer zurück zum
Auto.
Obwohl die Herbstfahrt fast ins Wasser ge-
fallen wäre und wir viel Regen hatten, war
doch es doch schön mit unserer kleinen Trup-
pe zu wandern und neue Ecken kennenzuler-
nen.

Silas
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Messerbau und Löwenburg
HERBSTFAHRT DER SCHWERTBRÜDER

Meine allererste Herbstfahrt begann in
Frankfurt, wo ich mit einer diesmal

zunächst nur kleinen Gruppe, bestehend aus
Andreas, Silas und mir die Reise antrat. Es
wurde eine lustige Hinfahrt Richtung Wein-
bach, welches ich zu ersten Mal zu Gesicht
bekommen sollte. Silas und ich schulten un-
ser Auge genauestens darauf, gelbe PKWs
schon vom weiten zu erkennen,da wir bei
der Sichtung ebenjener dem Anderen einen
Hieb auf den Arm verteilen durften.
Als ich Weinbach dann nach etwa andert-
halb Stunden Fahrt zum ersten Mal erblick-
te war ich erstaunt über die vielen Möglich-
keiten, die dieses Gelände bot. Die Werkstatt
interessierte mich von Anfang an am meis-
ten. Am nächsten Tag wurde sie von mir in
Betrieb genommen, weil ich noch kein eige-
nes Fahrtenmesser hatte und es höchste Zeit
wurde, dass ich mir selber eins zusammen-
bauen sollte.
An meinem zweiten Tag in Weinbach kam
Leon zu uns. Nach drei Tagen harter Arbeit
an unseren neuen Messern, die wir mit viel
Blut (die Klingen sind sehr, sehr scharf) und
Schweiß zu wahrer Geltung gebracht haben,
sollte uns Leon, welcher als einziger kein

Messer erstellt hatte, als Schiedsrichter ver-
künden, welches unserer drei Messer das
Schönste sei. Es wurde leider nur ein lang-
weiliges Unentschieden.
Trotzdem waren wir jetzt bereit für die ei-
gentliche Herbstfahrt. Wir fuhren Richtung
Westerwald und wanderten dort zur Löwen-
burg hinauf. Die Burg ist tagsüber schon
ein imposanter Anblick, doch im violetten
Schein der untergehenden Sonne war es ein
wahrhaft fantastisches Bild. Wir entschie-
den uns im oberen Teil der Burg unser La-
ger zu errichten und es war trotz einiger Stra-
pazen wirklich alle Gruppenmitglieder da
hinauf zu bekommen, die richtige Entschei-
dung.
Wir wanderten am nächsten Tag weiter Rich-
tung Koblenz. Dort lag unser neues Ziel,
die Wehrtechnische Ausstellung der Bun-
deswehr. Wir versuchten zu trampen und
wurden glücklicherweise nach einigem War-
ten von einer netten Dame Richtung Bad
Ems mitgenommen und konnten von dort
unsere Reise mit dem Zug fortsetzten. In der
Ausstellung faszinierte mich ein russischer
Kampfhelikopter und ein deutscher Radpan-
zer am meisten, doch hatte die Ausstellung
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noch viel mehr Interessantes zu bieten.
Unser neu gewähltes Ziel war eine Grillhüt-
te mitten im Wald. Es fing an in Strömen zu
Regnen, also mussten wir uns beeilen dort
anzukommen bevor wir völlig durchnässt
wurden. Es war eine kalte Nacht. Zum Früh-
stück gab es noch kältere Spaghetti. Dann
wanderte wir los, wieder ging es durch den
Westerwald.
Als wir wieder zurück in Weinbach waren,
verbrachten wir unseren letzten Tag damit

neues Brennholz zu beschaffen und aufzu-
setzen.
Unser Rückweg nach Frankfurt verlief ähn-
lich lustig wie der Hinweg. Es war nämlich
sehr amüsant wie ein Kind aus einem 3.000
Seelen Dorf, wie Leon, auf die imposante
Skyline Frankfurts reagiert. Es war für mich
eine relativ ruhige, allerdings auch eine sehr
lustige Herbstfahrt.

Benni
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Auf zum Kyffhäuser
HERBSTTIPPEL DER ÄLTEREN 2019

Auf Schrubbels Initiative treffen sich
die Heckenritter wieder an einem ver-

längerten Wochenende Anfang Oktober zu
einer überbündischen Fahrt. Diesmal im
Kyffhäusergebirge. Schrubbel hat dort eine
Schutzhütte ausgemacht die uns als Treff-
punkt dienen soll. Wie es immer so ist, wenn
wir uns zu unseren Tippeln treffen, kommen
die Kameraden über die ganze Nacht verteilt
von überall her angereist. So wächst die Sin-
gerunde über die ganze Nacht an. Jeder hat
sich auf diesen Abend schon einige Zeit ge-
freut. Deshalb wird es wie immer auch wie-
der sehr lang werden.
Am nächsten Morgen rüsten wir zum Auf-
bruch und setzen uns Richtung Bad Fran-
kenhausen in Bewegung. Die erste Etappe
ist das dortige Bauernmuseum. Zur Zeit der
Bauernkriege gab es hier einige Kämpfe und
Thomas Münzer ist wohl der Prominenteste
der Protagonisten hier in der Gegend.
Bei dem Museum handelt es sich um rundes
Gebäude mit einem Panoramabild von 1722
m2.
Einige Kilometer weiter kehren wir dann
zum Mittagessen ein. Alle stärken sich bei
regionaler Küche und kühlem Bier.

Über eine lange Kastanienallee ins Nirgend-
wo verlassen wir Bad Frankenhausen wie-
der und verschwinden im Wald. Als Nacht-
quartier dient uns eine einsame Lichtung
im Wald mit kleiner Schutzhütte. Diese soll
uns bei den immer wiederkehrenden Regen-
schauern Schutz bieten. Hier stoßen auch
Manni und Martin zu uns.
Am nächsten Morgen geht es weiter zur Bar-
barossahöhle. Die einen folgen einer Besich-
tigung während sich die anderen Thüringer
Bratwurst und Bier stärken.
Von hier aus geht es wieder auf die Höhen
des Gebirgszuges. Unterwegs kommen wir
an einer Landmetzgerei vorbei. Wir nutzen
die Gelegenheit und decken uns mit Verpfle-
gung für den Abend ein. Bei Dauerregen ver-
schwinden wir wieder im Wald. Auf endlo-
sen Steigungen und im Dauerregen zieht
sich die Wandergruppe in die Länge.
In kleinen Gruppen geht es weiter dem Gip-
fel zu. In der Nähe des Gipfels gibt es ein
kleines Lokal. Hier wärmen wir uns bei Kaf-
fee und Kuchen wieder auf. In der langsam
einsetzenden Dämmerung treibt es uns zum
Nachtquartier. Für diese Nacht ist es eine
löchrige Schutzhütte. Diese Nacht ist win-
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dig und nass. Am Lagerfeuer sitzend trotzen
wir ihr singend.
Am nächsten Morgen sind alle damit be-
schäftigt ihre Ausrüstung am Lagerfeuer zu
trocknen.
An diesem Tag werden wir uns das Kyffhäu-
serdenkmal und die Königspfalz Tilleda an-
schauen. In der Königspfalz wollen wir an
einer Führung teilnehmen.
Zuerst genießen wir die grandiose Aussicht
vom Kyffhäuserdenkmal. Vom Dann geht es
zur unweit gelegenen Königspfalz.
Als einzige, vollständig ausgegrabene Pfalz-
anlage gilt Tilleda international als das Mus-
terbeispiel einer früh- bis hochmittelalterli-
chen Herrscherresidenz (8.-13. Jh.). Im Frei-
lichtmuseum wurden am Originalstandort
die wesentlichen Teile dieser imposanten
Anlage teilrekonstruiert.
Insgesamt ist die Führung durch diese Anla-
ge sehr beeindruckend.
Danach geht es nach Questenberg. Bekannt
ist das Dorf für das jährlich am Pfingstwo-
chenende auf dem westlich des Dorfes ge-
legenen Questenberg gefeierte Questenfest.

Dabei wird am Pfingstmontag zum Sonnen-
aufgang der Kranz der Queste aus Birken-
und Buchengrün mit zwei so genannten
Quasten von einem mehrere Meter hohen
Eichenstamm abgenommen und zur Nach-
mittagszeit mit frischem Grün beschmückt
wieder heraufgezogen. Vermutet werden
dahinter Überbleibsel eines heidnischen
Festes zur Sommersonnenwende. Eine ande-
re Sage lässt den Ursprung dieses Festes auf
die verlorene und wiedergefundene Tochter
des Ritters Knaut auf Questenberg zurück-
gehen.
Für den Abend hat Jens in Questenberg ein
Lokal für uns reserviert. Und das beste daran
ist, wir dürfen alle im Schankraum übernach-
ten. So nimmt der Abend einen sehr geselli-
gen Verlauf bei keltisch inspirierten Speisen
und regionalem Bier. Da wir uns über das
Nachtlager keine Gedanken machen müs-
sen, wird es eine lange und ausgelassene
Nacht bei Gesang und Gespräch. Ein würdi-
ger Ausklang für diese tolle Fahrt.

Mark
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RJB-Treffen auf Burg Ludwigstein

Mit der Frage, ob ich beim diesjäh-
rigen RjB-Treffen einen Gitarren-

Workshop machen könnte, wurde ich von
Andreas auf die Burg Ludwigstein einge-
laden. „Warum auch nicht!?“ dachte ich mir
und fuhr am Samstag in der Frühe mit dem
Motorrad durchs nasskalte Deutschland gen
Witzenhausen. Lange war es her, dass ich
gefragt wurde, anderen bei der Gitarre et-
was zu zeigen, erklären und beizubringen.
Andererseits sind mir selbst in den letzten
Jahren in Weinbach und auf den diversen
Fahrten viele Gitarrenspieler begegnet, bei
denen ich mir noch etwas abgeschaut hatte.
Doch nun würde ich die Gelegenheit haben,
dem einen oder anderen Anfänger dort eini-
ge Grundlagen zu zeigen. Wie schön es wäre
sich in den schier endlosen Weiten der Mu-
sik auf den Flügeln von Fahrtenträumereien
zu bewegen.. .
Gerade rechtzeitig als die Morgenrunde fast
zu Ende war, kam ich auf dem Parkplatz an
und hatte kaum Zeit mich vom dick einge-
packten Motorradfahrer zum Weinbacher
Wandervogel zu umzuziehen. Es stellte sich
heraus, dass alle anwesenden Gitarrenspie-
ler beileibe keine Anfänger mehr waren. Al-
so, kurzfristige Planumstellung.. .

Nach dem Stimmen der Gitarren und ei-
nigen allseits bekannten Fahrtenschlagern
kam ich eher zufällig auf ein Zupfmuster, das
ich mir selbst vor vielen Jahren angeeignet
hatte. Eine junge Dame vom DPB (Deutscher
Pfadfinder Bund) bat mich ihr zu zeigen wie
das Muster denn zu spielen wäre. Ich tat wie
mir geheißen war. Nach und nach stimmten
die anderen Spieler mit ein und ich amüsier-
te mich köstlich über die verknoteten Fin-
ger der Lehrlinge. War das Zupfmuster mir
doch lange vertraut, so tat sich hier der Eine
oder die Andere etwas schwer mit den unge-
wohnten Fingerhaltungen.
So verging der Vormittag und Andreas ge-
sellte sich kurz vor dem Mittagessen aus der
Bundesführerrunde zu uns. Nach dem kalten
Mittagessen begaben sich alle Anwesenden
wieder zu den verschiedenen Arbeitsgrup-
pen. Zwei neue Gitarrenspieler der Fahren-
den Gesellen stießen zu uns, drei wechselten
in eine andere AG zum Tanzen.
Am Nachmittag hatte die Bundesführerrun-
de aufgehört zu tagen und es sammelte sich
eine Gruppe von Interessierten, um zur Klet-
terhalle nach Witzenhausen aufzubrechen.
Ich bat Andreas mir mal die Burg zu zeigen,
da ich erst einmal beim Beräuner-Treffen vor
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zwei Jahren hier gewesen bin und mich nicht
auf dem Gelände auskannte. Das Wetter war
zwar sehr windig und es nieselte die ganze
Zeit über, was uns aber nicht davon abhielt
einen ausgedehnten Spaziergang zu ma-
chen. So kam ich in den Genuss einer atem-
beraubenden Aussicht beim Blick aus dem
obersten Turmzimmer. Die Sonne ließ sich
freundlicherweise ein paar Minuten sehen
an dem ansonsten recht wolkenverhange-
nen Winterhimmel.
Als es sich alle zur Kaffee/Tee-Pause einfan-
den bot sich mir die Gelegenheit zu ausgie-
bigen Gesprächen mit den Teilnehmern aus
den anderen Bünden (DPB, Fahrende Ge-
sellen, Unitarier,. . . ). Die Gitarren-AG übte
nochmals die verschiedenen Zupfmuster,
was so manchen schon zu interessanten Ei-
geninterpretationen brachte.
Die Vorbereitung des Abendessens gestalte-
te sich zu einer überaus lustigen Runde quer
aus allen Bünden in der Küche des Enno-
Narten-Baus. Jede(r) hatte inzwischen Hun-
ger bekommen und darum waren alle zü-
gig mit den Schnippeleien fertig und hatten
noch genug Zeit, uns über Fahrtenlieder/-
bären oder Messerschärftechniken auszut-
auschen.
Nach dem sehr reichlichen Abendessen tra-

fen sich alle im Landgrafenzimmer zur Sin-
gerunde. Kekse, Wein- und Teebecher mach-
ten die Runde vor dem gemütlich prasseln-
den Feuer im Kamin. Da ich einen sehr frü-
hen Start in den Tag hatte, drohten mir auch
verhältnismäßig früh die Augen zuzufallen
und so verzog ich mich alsbald in meinen
Schlafsack.
Der Sonntagmorgen begann mit einem aus-
gedehnten gemeinsamen Frühstück. Die
Burg verschwand fast im trüben Nebel, als
sich die ersten Teilnehmer nach der Schluss-
runde wieder auf den Weg nach Hause
machten. Leichter Regen setzte ein und so
musste ich meine Regensachen auspacken,
um einigermaßen trockenen Fußes mit dem
Motorrad wieder in‘s Sauerland zu kommen.
Die Verabschiedung von den anderen Bün-
den erfüllte mich mit etwas Wehmut, hatte
ich kaum eine andere überbündische Runde
je erlebt, bei der ich so viele überaus ange-
nehme Menschen treffen durfte!
Für das kommende Treffen im nächsten Jahr
war angedacht worden die Burgschmiede
und/oder eine Weinbacher Esse zu aktivie-
ren. Ich glaube ich weiß, wo ich nächstes Jahr
um diese Zeit im November bin.. . !

Martin
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Nikolaustreffen
BUNDESTAG IN WEINBACH

Dieses Jahr hatten wir uns am Nikol-
auswochenende in Weinbach getrof-

fen. All die vergangenen Jahre machten wir
Quartier in den unterschiedlichsten Häu-
sern, zuletzt meist irgendwo in Nordhessen.
Diesmal besannen wir uns auf das Eigene.
Und das aus gutem Grund. Wir wollten das
Wochenende nutzen, um mal wieder mit et-
was Zeit miteinander reden zu können, aber
auch zum Schmieden und für einen Gitarren-
kurs, und wir wollten denen, die neu waren,
den Weiher und die renovierte Kröllerhütte
zeigen und nebenher auch noch etwas am
eigenen Gelände arbeiten. Und das alles ta-
ten wir dann auch.
Nach dem Frühstück starteten wir mit ei-
nem gemeinsamen Spaziergang und ei-
ner Besichtigungstour zum Weiher, dann
widmeten wir uns zum einen in Arbeits-
kreisen den Themen rund um den Begriff
Bund und zum anderen wurde geschmiedet.
Und so entstanden unter der Anleitung von
zwei sehr kundigen Weinbacher „Bundes-
Schmiedemeistern“ einige sehr interessante
Messer in unserer eigenen Schmiedewerk-
statt. Noch bis in den Abend hinein schallte
das Klingen von Hammer und Amboss durch
das Tal und das Feuer in der Esse wurde erst

gelöscht, als es schon längst dunkel war.
Während die einen schmiedeten oder mit-
einander sprachen oder auch noch den feh-
lenden Schlaf aus der letzten Nacht nach-
holten, wurde nebenbei auch noch Holz ge-
hackt und an unserer neuen, über 100m lan-
gen Vogelschutzhecke nochmals neue Bü-
sche hinzugepflanzt.
Am Samstagnachmittag wurde das Häm-
mern und alle anderen Arbeiten durch eine
besinnliche Runde bei Kakao, Kuchen und
Keksen und einer stimmungsvollen Singe-
runde unterbrochen. Dabei wurde das neue
Faladolied zum ersten mal in einer größeren
Runde gesungen.
Abends ging es zum traditionellen Bundes-
feuer. Hier wurden Leon und Nick in den
Bund aufgenommen, immer wieder ein ganz
besonderer Moment und Grund zur Freude.
Der Abend klang schließlich mit vorgetrage-
nen Geschichten und einer Singerunde aus.
Am Sonntagmorgen hielten wir unsere all-
jährliche Vereins-Mitgliederversammlung
ab.
Alle in allem war es wieder ein sehr rundes
und gelungenes Treffen.

Mark
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Wildvögelein
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Der Weg zum Glück
GEDANKEN ZUM SELBST

Das Leben bietet die Möglichkeit über
sich selbst hinauszuwachsen, aus

der eigenen Tretmühle des Tuns zu flie-
hen. Hekate, die Göttin der Wege und der
Magie, schenkt uns Möglichkeiten, dem
Gefangenen- und Maschinendasein zu ent-
fliehen, kein kleines Zahnrad zu sein, son-
dern selbst etwas tun, seine eigenen Gedan-
ken realisieren und sich selbst entfalten.
Die Möglichkeit des eigenen Denkens ver-
lernen viele Menschen, denn es fällt ihnen
leichter sich dem Mainstream anzupassen.
Sie hinterfragen nicht mehr, sondern neh-
men vieles einfach so hin wie es ist. Manche
hinterfragen doch und rufen nach Verände-
rung, gehen protestieren und zu Sitzungen.
Doch wie viele von ihnen sind wirklich star-
ke und eigene Persönlichkeiten? Wie viele
würden tatsächlich ihren Lebensstil ändern,
z.B weniger Handy spielen, Kleidung länger
tragen und nicht jedem Modetrend folgen,
mehr Draußen sein usw.
Ich kenne viele Leute in meinem Alter, für die
die virtuelle Welt alles ist, sie können ohne
sie nicht leben, sie sind süchtig. Ich dach-
te früher hätten viel mehr Jugendliche die
Flucht aus der Stadt in die Natur gewollt,

doch jetzt haben sie sich dem Maschinen-
dasein angepasst. Warum? Aus Bequemlich-
keit?
Dem Individuum wird heute ein ganz beson-
derer Wert beigemessen und eingefordert,
doch wird das in der Praxis bei jedem einzel-
nen auch tatsächlich gelebt? Oder unterwirft
man sich nicht dem jeweiligen Trend, um
nicht unbeliebt oder gar verachtet zu wer-
den? Wo bitte schön ist da Selbstentfaltung
und Selbstverwirklichung?! Das Außerge-
wöhnliche muss erhalten bleiben! In einer
Welt in der die neusten Modetrends, Musik
und Lebenseinstellung immer kommerziel-
ler werden, müssen wir unsere Freiräume
erhalten! Die Diskussion, die Kreativität, die
Farbenfrohheit, die individuellen Musikge-
schmäcker, all das muss erhalten bleiben,
denn sie machen uns glücklich, lassen uns
gesünder und tatsächlich auch in Freiheit
leben. Man hat nicht nur dann ein gutes Ge-
fühl, wenn man etwas selbst gebaut oder
getan hat, oder bei etwas besonderem da-
bei gewesen ist, sondern auch, wenn man
Eigenständigkeit in Geschmack, Mode, etc.
entwickelt und lebt. So bildet sich dann auch
der individuelle, ganz eigene Charakter.
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All das lässt sich noch weiter entwickeln,
wenn man zusammen mit anderen Aben-
teuer erlebt und dabei Schwierigkeiten und
Herausforderungen gemeinsam meistert.
Einerseits Selbständigkeit und andererseits

im gemeinsamen Werk, mit gegenseitiger
Unterstützung etwas erreichen, und dabei
dann auch noch voneinander lernen, das ist
ein guter Weg zum Glücklichsein.

Leon
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Bäume sind wie Heiligtümer. Wer mit ihnen zu sprechen, wer
ihnen zuzuhören weiss, der erfährt die Wahrheit. Sie predigen

nicht Lehren und Rezepte, sie predigen, um das Einzelne
unbekümmert, das Urgesetz des Lebens.

Hermann Hesse

Der Leiermann 36

90



Wer in den Wald geht, ist netter zu den
Leuten. .. - und gesünder

„AAus grauer Städten Mauern, zieh‘n wir
in Wald und Feld... Der Wald ist unsre

Liebe, der Himmel unser Zelt“ - so und in vielen
weiteren Liedern brachten schon frühe Wan-
dervögel tiefe Zuneigung zu ihrem liebsten
Fahrtenrevier zum Ausdruck.

Als Schulnachhilfegruppe hatte man einst in
Steglitz bei Berlin begonnen und war Wo-
chenends zum oder nach dem Lernen oft
hinaus in den Wald gezogen. Im Gegensatz
zu dem damals noch viel stärker reglemen-
tierten Lebensumfeld in der Stadt, bot der
Wald den Jugendlichen ungeahnte Freiheit
und vielerlei Möglichkeiten sich zu entfal-
ten. Man konnte tun was man selbst wollte,
ohne strenge, neugierige oder mißtrauische
Blicke der Obrigkeiten, der Eltern, der Leh-
rer und überhaupt irgendwelcher Erwachse-
nen. Im Wald gab es niemanden, der sich
für die Jugendlichen interessierte, nieman-
den der ihnen sagte, was sie zu tun und zu
lassen hätte, niemanden, der auf Kleider-
ordnungen achtete oder misstrauisch Ge-
sprächen zuhörte. Hier konnte man frei Lie-
der singen, Rituale ausüben, selbstgewählte
Freundschaften leben und als „Stadtmensch“
hautnah die Natur entdecken. Beim unmit-

telbaren Draußensein, beim Lagerfeuerma-
chen, Abkochen, beim Sonnen, beim Baden
im Fluß oder See, beim Frieren bei Regen und
Wind wurden, insbesondere bei den Jun-
gen, archaische, im zivilisierten Stadtleben
längst verlorengeglaubte Ur-Beziehung zum
Draußen neu spür- und erlebbar. Ein inne-
res Drängen, was, womöglich dem Urfeuer
der deutschen Romantik ähnelnd, eine Be-
ziehung oder Liebe zu den Urkräften, zur Na-
tur und zum umfassenden, ganzheitlichen
Menschsein neu entflammte, was dann wie-
derum nicht nur in Kleidung und im „Ferien-
programm“, sondern auch in entsprechenden
Liedern, Gedichten und Texten seinen Aus-
druck fand.

Bis heute hat sich daran im Grundsatz we-
nig geändert. Nach wie vor ist der Wald,
nicht nur bei unseren Fahrten in Deutsch-
land, sondern ebenso auch im weltweiten
Ausland, unser liebster und meistgenutzter
Übernachtungsort. Nach wie vor kann man
sich hier recht frei entfalten und, wenn man
im Freien schlafen will, ziemlich ungestört
übernachten. Niemand schaut zu, niemand
redet rein, niemand hebt besorgt oder dro-
hend den Zeigefinger, letzteres jedenfalls
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dann, wenn man sich weit genug abseits der
Wege verbirgt oder, wie wir es ja auch oft
tun, Gegenden und Länder aufsucht, in de-
nen noch ein entspannter und natürlicherer
Umgang mit Natur und Wald gelebt wird als
bei uns. Nebenbei ist der Wald, wenn man
fern von zu Hause unterwegs ist, nicht nur
ein günstiger, sondern auch ein recht siche-
rer Aufenthaltsort. Auch in der Nacht, denn
die „Räuber“ und andere unangenehme Ty-
pen sind heutzutage fast ausschließlich nur
noch in der Stadt zu finden, äußerst selten
im Wald. Da geht, wenn überhaupt, Gefahr
allenfalls von wilden Tieren und Stürmen
aus – aber nur, wenn man sich nicht zu arran-
gieren weiß.

Ganzheitliches Naturerlebnis

Kaum irgendwo sonst läßt sich Natur so
ganzheitlich und hautnah erleben wie beim
Wandern, beim Verweilen und Übernach-
ten im Wald, wo es würzig riecht, das Licht
milde schimmert, die Luft klar ist und sich
die Wipfel im Wind wiegen. Beim Barfuß-
laufen über federnden Waldboden, beim
Waschen am Bach, beim Beobachten von
Tieren, ganz Kleinen wie auch Größeren,
beim morgendlichen Weckkonzert der Vö-
gel und dem Käuzchen- und Uhuruf in der
Nacht. Alles was man berührt und anfasst
ist echt und natürlich und irgendwie auch
interessant, das abgezupfte Blatt, im Früh-

jahr noch zart und weich, ein kleines Kunst-
werk mit aberdutzenden sichtbaren Äder-
chen, der aufgehobene knorrige Stock, die
unter trockenem Laub gefundene Buche-
cker, der feucht-glibbrige Pilz.

Der Wald ist aber auch ein Ort mit vie-
len mystisch anmutenden Plätzen und Mo-
menten, insbesondere im Licht letzter Son-
nenstrahlen, beim Verweilen, Liegen oder
Wachwerden unter wie Kathedralen anmu-
tenden hohen, ausladenden Baumkronen.
Erst recht, wenn über pechschwarzen Fich-
tenwipfeln eine große Mondscheibe auf-
steigt und ihr kaltes, fahles Licht sogar nächt-
lichen Schatten wirft, womöglich noch ge-
paart mit unergründlichem Rascheln im al-
ten, trocknen Laub, Knacken in der großen
Ästen oder fernem Ruf der Nachtvögel.
Oder beim Knistern von Lagerfeuer und
dem Windrauschen in den Baumkronen,
beim Anblick, der in einer lauen Mainacht
plötzlich hundertfach aufblitzenden Glüh-
würmchen oder einzelner phosphoreszie-
rend leuchtender Pilze.

Für solche Erlebnisse braucht man kein
Geld auszugeben, man muß nichts „buchen“,
braucht keinen „Trainer“ und muß keinen
Eintritt zu zahlen. All das liegt quasi vor der
Haustür. Man muß sich nur überwinden, be-
freien vom Bequemen, man muß einfach
losgehen und dabei auch etwas tiefer in den

Der Leiermann 36

92



Wald hinein, und länger bleiben, am bes-
ten dort auch übernachten. Man muß zu Fuß
unterwegs sein, nicht auf schneller Durch-
reise mit dem Mountainbike und auch nicht
im Joggingmodus, und zwingend auf Ab-
lenkung durch Mobiltelefon und Kopfhörer
verzichten. Als Lohn werden schon bald alle
unsere Sinne angesprochen und die Phanta-
sie angeregt und – spätestens in der Nacht
- bisweilen auch in frühen Kindertagen ge-
hörte Märchen wieder lebendig.

Im Wald fügt sich alles ineinander und ver-
wächst zu einem real erleb- und erfahrbaren
Großen und Ganzen. Verständlich, daß ins-
besondere der Wald auch der Sehnsuchtsort
deutscher Romantik war.

Degeneration zum „Holzwirtschafts-
raum“

Traurig, daß er in unserer modernen westli-
chen Welt, die meint alles in Zahlen und be-
triebswirtschaftlichem Nutzen ausdrücken
zu müssen, inzwischen zu einem reinen
Holzwirtschaftsraum verkommen ist. For-
stämter, vor Jahren noch Behörden und da-
mit für alle Bürger erkennbar Verwaltungs-
organe unser aller gemeinsamen Besitzes,
sind inzwischen allermeist zu Bestandteilen
von „Betrieben“ und Unternehmungen umge-
wandelt worden. Auch wenn das Gemein-
wohl und die Nachhaltigkeit dort meist noch
irgendwie als Ziele formuliert sind, wird in

erster Linie „Holzwirtschaft“ betrieben, wer-
den Gewinne erwartet, zumindest aber die
sogenannte schwarze Null. Das Resultat sind
immer weiter und weiter vergrößerte Forst-
reviere, einhergehend mit Personalreduzie-
rung bei Förstern und insbesondere bei den
klassischen örtlichen Waldarbeitern die frü-
her „ihr“ Revier noch gut kannten und auch
noch Zeit zum Aufstellen und die Repa-
ratur von Schutzhütten und Ruhebänken
hatten. Stattdessen werden immer größere
und schwerere Arbeitsmaschinen eingesetzt
und Arbeitskolonnen von irgendwo in Euro-
pa eingekauft, die nach Festmetern bezahlt
werden und keinerlei Beziehung zu ihrem je-
weiligen Arbeitsrevier haben.

Holzzuwachs, Einschlagmenge, Wertschöp-
fung, CO2 Bindung, Sauerstoffproduktion,
. . .- Kennzahlen, Zahlen - immer nur Zah-
len.. .Auch daran, an fiskalischen Gewinner-
wartungen und sterilen und jeweils nur Tei-
laspekte betrachtenden Sichtweisen krankt
unser Wald, beileibe nicht nur am sich verän-
dernden Klima.

Der Wald als Klimaretter

Sicher, manches ist wichtig zu wissen und
manche Zahl ist vielleicht notwendig, um
Dimensionen zu begreifen, z.B. den Wald
als Klimaretter. So bindet z.B. jeder Hektar
(10.000 qm) Wald jährlich rund 10 t CO2. Ei-
ne 150-jährige Buche zum Beispiel hat etwa
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800.000 Blätter. Mit denen nimmt sie pro
Tag bis zu 24 Kilogramm CO2 auf, immerhin
so viel, wie ein Kleinwagen im Durchschnitt
auf 150 Kilometer in die Luft pustet. Nadel-
bäume sind da noch effektiver, weil sie ih-
re Blätter übers ganze Jahr behalten. So ent-
zieht eine Fichte, wenn man sie tatsächlich
100 Jahre wachsen läßt, der Atmosphäre bis
zu 1,8 t CO2.

Der gesamte CO2-Ausstoß Deutschlands be-
trägt pro Jahr etwa 900 Mio. t. Durch das
Baumwachstum werden davon in Deutsch-
land gut 50 Mio. t CO2 im Jahr neutralisiert.
Das ist fast die Hälfte der durch den Au-
toverkehr in Deutschland verursachten CO2

Emissionen von 115 Millionen Tonnen (Sta-
tistisches Bundesamt 2018). Für einen län-
gerwirkenden Effekt muß das Holz natürlich
lange im Wald stehen und danach am bes-
ten zu Bauholz verarbeitet werden. In einem
Dachbalken oder in Holzdielen bleibt das
CO2 dann langfristig gebunden. Wird Holz
zu kurzlebigen Produkten wie z.B. Papier ver-
arbeitet oder gar verbrannt, wird das CO2

schon bald wieder freigesetzt.

Wald reduziert jedoch nicht nur den CO2 Ge-
halt der Luft, sondern produziert auch Sauer-
stoff, die schon erwähnte 150-jährige Buche
zum Beispiel pro Tag rund 11.000 Liter, das
entspricht in etwa dem Tagesbedarf von 26
Menschen.

Am Ende des Sommers fahren die Laub-
bäume ihren Stoffwechsel herunter. Das für
die Photosynthese wichtige Blattgrün, das
Chlorophyll, will der Baum vor dem nahen-
den Frost retten und zieht es ins Innere. Die
verbleibenden Farbstoffe färben die Blätter
bunt. Im Winter stellen Laubbäume ihren
Betrieb ein. Sauerstoff produzieren dann nur
noch die Nadelbäume.

Neben der Sauerstoffproduktion und der
CO2 Speicherung gleichen Wälder auch täg-
liche und jährliche Temperaturschwankun-
gen aus, erhöhen die Luftfeuchtigkeit und
steigern die Taubildung. Nochmal als Bei-
spiel die 150-jährige Buche: Sie verdunstet
über ihre Blätter täglich bis zu 500 Liter Was-
ser – immerhin in etwa der Inhalt von vier
(!) Badewannen. Durch die dadurch entste-
hende höhere Luftfeuchtigkeit und die ge-
ringere Sonneneinstrahlung sind die Luft-
temperaturen im Sommer im Wald meistens
niedriger als im Freien. Es können Unter-
schiede von bis zu 6°C gegenüber dem Frei-
land und bis zu 8°C gegenüber Städten ein-
treten. Große zusammenhängende Waldflä-
chen beeinflussen das Klima in ihrer ge-
samten Umgebung positiv, davon profitie-
ren auch in der Nähe gelegenen Städte.

Daneben filtert der Wald Stäube, Gase und
sogar radioaktive Stoffe aus der Luft. Die Fil-
terwirkung von Wäldern ist dabei natürlich
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abhängig von der Blattoberfläche. Deshalb
können auch hier die Nadelbäume mehr
als die Laubbäume. Ein Hektar Fichtenwald
kann jährlich bis zu 420 kg Ruß und Staub
ausfiltern, ein im Winter kahler Buchenwald
gleicher Größe jedoch nur 240 kg Schmutz-
partikel.

Weitere Aspekte kommen hinzu, Wälder
sind ein Rückzugsort für viele Tiere, Wald
und Waldboden ein guter Wasserspeicher,
der Regenwasser festhält und zum Versi-
ckern bring und verhindert, daß es schnell
als Oberflächenwasser abfliest. Wald ver-
hindert Bodenerosion, Wurzeln verfestigen
Hänge und in den Bergen sind Wälder ein
guter Lawinenschutz und letztlich liefern
Wälder ökologisches Bau- und klimaneutra-
les Brennmaterial und Grundstoffe für ver-
schiedenste weitere Produkte.

Waldmedizin

Der Wald schützt aber nicht nur das Klima,
er wirkt auch nachweislich gesundheitsför-
dernd. Der Evolutionsbiologe Edward O. Wil-
son von der Harvard University führt die po-
sitiven Wirkungen des Waldes auf den Men-
schen, zumindest im psychologischen Be-
reich darauf zurück, daß der Mensch ent-
wicklungsgeschichtlich mit der freien Natur
– und speziell dem Wald – so eng verbun-
den ist. Diese Beziehung sei förmlich im Erb-
gut festgeschrieben. Wilsen nennt diese ge-

netisch fixierte Neigung des Menschen zu al-
lem Lebendigen „Biophilia“.

Der Psychologe, Hirnforscher und Buchautor
(Digitale Demenz), Prof. Dr. Manfred Spitzer
sieht die positive Wirkung des Waldes auch
durch die empirische Sozialforschung bestä-
tigt und bringt es in einem Interview (Chris-
mon 12/2018) auf den Punkt: „Wer in den Wald
geht, ist anschließend netter zu anderen Leuten.“
Inzwischen gibt es zu den positiven gesund-
heitsfördernden Effekten des Waldes schon
viele Studien. Eine der US-amerikanischen
Universität Michigan zeigt z.B., daß schon
ein kurzer Spaziergang im Wald Stress deut-
lich reduzieren kann. Demnach genügen 20
Minuten im Grünen, um das Level an Stress-
hormonen merklich und deutlich messbar
zu vermindern. Die Forscher sprechen im
Fachmagazin „Frontiers in Psychology“ daher
von einer „Naturpille“ und sehen den Aufent-
halt in der Natur als kostengünstiges the-
rapeutisches Mittel, um den negativen Aus-
wirkungen des Stadtlebens, wie beispiels-
weise viel in geschlossenen Räumen und vor
Bildschirmen verbrachter Zeit entgegenzu-
wirken. Daß bereits der Anblick eines realen
Waldes den Stresshormonspiegel im Mittel
um 13,4 Prozent sinken lassen kann, wurde
auch an der Universität Chiba in Japan nach-
gewiesen.

Forscher der University of Exeter, des Bri-

Der Leiermann 36

95



tish Trust for Ornithology und der University
of Queensland fanden Hinweise, dass Men-
schen sich umso glücklicher einschätzen, je
mehr Vögel sie hören und sehen und je mehr
Bäume und Büsche sie wahrnehmen. Bereits
das Plätschern eines Baches oder der Wel-
lenschlag eines Sees könnten die Stimmung
aufhellen. Neben Naturchemikalien und op-
tischen Reizen spielt also auch die Akustik ei-
ne Rolle.

„Naturreize wirken faszinierend“, sagt Anja Gö-
ritz, Psychologieprofessorin an der Universi-
tät Freiburg, „sie fesseln die Menschen, ziehen
deren Aufmerksamkeit auf sich. Der Geist ist auf
angenehme Weise beschäftigt“. „Die beiläufige,
ungerichtete Aufmerksamkeit komme im Stadt-
leben oft zu kurz“, sagt Göritz, „in der Natur
wird sie stimuliert, vor allem durch überraschen-
de Momente, besonders schöne Blüten oder eine
unerwartete Lichtung.“Diese Form der Stimu-
lation überfordere uns nicht, sondern werde
als positiv erlebt. Sie sagt: „Natur passt einfach
zu uns.“

Ähnliches wiesen auch Britische Forscher
nach. Bewegung im Wald hebt die Stim-
mung und baut Stress ab. Dabei stimulie-
ren die vielfältigen Sinneseindrücke, wie das
Zwitschern der Vögel und der Geruch von
Tannennadeln die Aktivität des Parasympa-
tikus, ein wichtiger Teil unseres Nervensys-
tems, der für Erholung und Regeneration bis

auf Zellebene verantwortlich ist. Im hekti-
schen Stadtleben ist eher der Gegenspieler
des Parasympathikus, der Sympathikus, sehr
aktiv. Deswegen, so sagen die Wissenschaft-
ler, brauchen gerade wir modernen Men-
schen Zeit im Wald als Ausgleich.

Eine der ersten Studien zur gesundheitli-
chen Wirkung des Waldes erschien schon
1984 im Wissenschaftsmagazin „Science“.
Demnach wirkt allein der Anblick von Bäu-
men messbar positiv. Patienten, die nach
einer OP aus dem Krankenhausfenster ins
Grüne schauten, wurden schneller gesund
und benötigten weniger Schmerzmittel als
die, die nach identischen Operationen und
Krankheitsmustern nur auf eine Hausmau-
er sahen. In einer späteren Studie an ei-
nem schwedischen Krankenhaus untermau-
erte der schwedische Forscher Roger Ulrich
diese Ergebnisse. Er ließ auf einer Inten-
sivstation unterschiedliche Bilder aufhän-
gen und verglich die Genesungsgeschichte
von 160 herzkranken Patienten. Diejenigen,
die auf das Foto von einem licht bewalde-
ten Flussufer geblickt hatten, erholten sich
schneller und brauchten weniger Medika-
mente als diejenigen Patienten mit abstrak-
ter Malerei oder gar keinen Bildern vor Au-
gen.
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Zu einem ähnlichen Ergebnis kam auch eine
große Studie des Umweltpsychologen Marc
Berman 2015 an der Universität Chicago: Je
weniger Bäume in einer Wohngegend ste-
hen, desto höher das Risiko für typische Zi-
vilisationskrankheiten wie Herz-Kreislauf-
Schwäche, Bluthochdruck oder Diabetes.
Zehn Bäume mehr um einen Wohnblock, so
eine Schlussfolgerung der Forscher, verjün-
gen den Gesundheitsstatus der Bewohner
um statistisch sieben Jahre.

Auch Studien aus Südkorea und Japan zei-
gen, daß es nicht der Spaziergang allein ist,
der hilft: Eine Stunde Gehen im Wald führ-
te im Vergleich zu einem Stadtspaziergang
zu niedrigerem Blutdruck und deutlicher ge-
senkter Herzfrequenz, zudem hatte auch
die Lungenkapazität zugenommen und die
Elastizität der Arterien hat sich verbessert.
Bei den Stadtspaziergängern hingegen gab
es keine Unterschiede in diesen Messwerten.
Zu ähnlichen Ergebnissen kommen auch ja-
panische Forscher in einer weiteren Studie:
Waldspaziergänge senken demnach nach-
weislich Blutdruck und Herzfrequenz, zu-
dem ist die Adrenalin-Ausschüttung und da-
mit der Stresspegel niedriger als nach einem
Ausflug in der Stadt.

Auch der bekannte Bonner Kinder- und Ju-
gendpsychiater und Bestsellerautor (Warum
unsere Kinder Tyrannen werden, SOS Kin-

derseele, usw.) Dr. Michael Winterhoff emp-
fahl unlängst in einem Interview, etwa alle
zwei Wochen einen langen, vier bis fünfstün-
digen Waldspaziergang zu machen. Dabei
ruhig alleine sein, nicht joggen, nicht Fahr-
radfahren, keinen Hund mitnehmen, das
Handy abgeschaltet lassen. Nach zwei bis
drei Stunden, so sagt er, passiert dann et-
was Geniales: Man ist wieder man selbst,
entspannt und hat Glücksgefühle. Zu realen
Problemen bekommt man eine Distanz und
möglicherweise zu anderen Lösungsschrit-
ten. Ein Waldspaziergang ist ein guter Ge-
genpol zu der digitalen Anforderung.

Waldluft schützt den Körper und regt
das Immunsystem an

Daß der Wald nicht nur rein psychologisch
wirkt, sieht man an den schon erwähnten
positiven Veränderungen auf die Lungenka-
pazität, die Elastizität der Arterien und den
Blutdruck. Eine Studie japanischer Wissen-
schaftler sieht darüber hinaus auch eine po-
sitive Wirkung auf unser Immunsystem. Bei
einem Waldspaziergang atmen wir Stoffe
ein, sogenannte Terpene, die unser Immun-
system so anregen, daß es deutlich mehr
natürliche Killerzellen produziert als bei-
spielsweise in städtischer Umgebung. Terpe-
ne sind sozusagen ein Duftcocktail der Bäu-
me und dienen der Kommunikation und der
Feindabwehr, etwa um schädliche Insekten
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abzuschrecken. Für eine Studie der Nippon
Medical School in Tokio quartierten die For-
scher zwölf Testpersonen in einem Hotel ein.
Bei der einen Hälfte wurde die Atemluft in
der Nacht mit einem Mix aus Waldluft ange-
reichert. Am nächsten Tag wiesen die Blut-
proben genau dieser Teilnehmer eine deut-
lich höhere Zahl und Aktivität der körperei-
genen Killerzellen auf. Diese Zellen stärken
nicht nur unser Immunsystem, bekämpfen
sogen. freie Radikale, sondern können unse-
ren Organismus sogar vor sich entwickeln-
den Krebszellen schützen.

Bereits ein ganzer Tag im Wald führt zu ei-
nem Anstieg der natürlichen Immun- bzw.
Killerzellen um fast 40 Prozent – und diese
Wirkung hält ganze sieben Tage an. Studien-
leiter Professor Qing Li empfiehlt pro Monat
zwei volle Tage in einem Wald zu verbringen,
dann bleiben die natürlichen Abwehrzellen
des Körpers dauerhaft erhöht, was Krebser-
krankungen vorbeugen könne.

Der Wald ist mehr als die Summe sei-
ner Bäume

Der Wald ist also weit mehr als die Sum-
me seiner Bäume. Für Erkenntnisse braucht
es bisweilen Zahlen und detaillierte Teil-
betrachtungen, doch das Ganze, das Ganz-
heitliche und auch all das, was sich eben
nicht in Zahlen ausdrücken läßt, darf dar-
über nicht aus dem Blick geraten. Genau das

passiert aber heutzutage bei Allzuvielem.
Beim Wald schaut man momentan haupt-
sächlich auf „Schadensberichte“, Wirtschafts-
ausfälle und den CO2 Effekt. Wird der Wald
dabei noch als „Ganzes“, als etwas Großes
und ganz Eigenes, als Wert an sich wahrge-
nommen? Als etwas, das auch mystisch und
geschichtlich eng mit unserer Seele verbun-
den ist? Würden wir eine uns nahestehender
Person in erster Linie über Blutfettwerte, den
Bruttoverdienst oder das Körpergewicht be-
schreiben? Würden wir jemanden erstneh-
men der das täte?

Vielleicht haben die „Städter“, und all die-
jenigen die sich häuslich in Zahlen- und Bi-
lanzwelten oder im Virtuellen eingerichtet
haben, einfach nur ihren „Draht“ zur Na-
tur verloren. Ganz durchschnitten oder gar
„weg“ wird er kaum sein, jedenfalls dann
nicht, wenn er entwicklungsgeschichtlich
tatsächlich im Erbgut verankert ist. Zu ver-
muten ist dies jedenfalls und würde erklä-
ren, warum Menschen, wenn sie Bäume se-
hen, sich nachweislich glücklicher einschät-
zen und tatsächlich Stresshormone abge-
baut werden. Wahrscheinlich ist die Verbin-
dung nur verschüttet. Da gilt es anzusetzen,
um Verschüttetes wieder freizuräumen, den
„Draht“ wieder neu zu knüpfen und neue
Wege zum Wald und zur Natur aufzeigen.
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Wandervögel begreifen den Wald als
ganzheitlichen Lebensraum

Vor 120 Jahren haben die Wandervögel den
Wald „wieder-entdeckt“, als Lebensraum für
ihre Unternehmungen. Denn in der rasan-
ten Industrialisierung und Verstädterung
im 19. Jahrhundert gingen Naturbeziehun-
gen nach ihrem Aufblühen in der Romantik
schon einmal verloren.

Heute brauchen Wandervögel dahingehend
nichts „neu-zu entdecken“. Wir gehen ja auf
unseren Fahrten seit jeher in den Wald. Viel-
leicht sind wir momentan sogar die einzigen
oder zumindest einer der ganz, ganz weni-
gen, die den Wald noch als ganzheitlichen
Lebensraum begreifen, auch und gerade für
den Menschen – und sogar für ganz junge!
Letzteres geht offensichtlich (leider) den al-
lermeisten Umweltorganisationen ab. Wenn
der Blick allzu intensiv auf Fauna und Flora
(-und Zahlen) und Details gerichtet wird, so
könnte man meinen, dann bleibt das Ganz-
heitliche und vor allem der Bezug zum Men-
schen auf der Strecke.

Den Bezug zur Natur nicht nur theoretisch,
sondern lebendig herzustellen, tatsächlich
zu „leben“, das jedoch können Wandervögel,
das praktizieren, das leben sie seit 120 Jah-
ren. Das setzen auch wir noch heute fort.
Das gehört nach wie vor zum Kern unse-
res Wollens. Dabei geht es nicht um ein

Entweder-Oder, sondern um ein Sowohl-Als-
Auch. Wandervögel sind keine „Aussteiger“
die sich jenseits der modernen Welt aufstel-
len, es geht vielmehr um die Ergänzung, um
den Ausgleich, den unser aller Alltag und of-
fensichtlich auch unser Wohlbefinden heute
verlangen. Dazu taugen Fahrten in den Feri-
en und hier und da am Wochenende, am bes-
ten mitten hinein in die Natur, oder in un-
ser Landheim, das ja auch fast gänzlich von
Wald umschlungen ist.

Es geht uns aber auch darum, den vermeint-
lichen Draht, der uns Menschen noch immer
mit der Natur verbindet, zu erhalten oder
ggf. auch neu zu knüpfen. Die Erkenntnis zu
bewahren, daß wir Menschen ein Teil der
Natur sind.

Was ist dazu besser geeignet, als inmitten
der Natur, im Wald viel Zeit zu verbrin-
gen und das unmittelbare, alle Sinne und
auch die Seele ergreifende Erlebnis zu su-
chen?! Denn wer morgens einmal unter Bäu-
men aufgewacht ist, auf dem Rücken liegend
die hohen Wipfel betrachtet, Eichhörnchen,
Spitzmäuse und auch große Tiere von na-
hem gesehen und die Gerüche, Geräusche
und den Waldboden unter bloßen Füßen
gespürt hat, der ist auf gutem Wege, ei-
ne innige Zuneigung und innere Haltung
zum Wald und zur Natur zu entwickeln. Die
Wahrscheinlichkeit ist groß, daß man dann
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im weiteren Leben auch ohne Verbote und
Verordnungen nachhaltig und bewußt mit
der Umwelt umgehen wird. Ist erst einmal
Liebe erweckt, dann hat man nämlich auch
ganz persönlich etwas zu verlieren und es
entsteht ein intensives und tiefgehendes Be-
wußtsein, Hingabe und Fürsorge - auch aus
einer Liebe zur Natur und zum Wald.

„Aus grauer Städten Mauern, zieh‘n wir in Wald
und Feld...Der Wald ist unsre Liebe, der Himmel
unser Zelt“. Ja, wir sollten es öfter singen, und
wir sollten es vorallem auch praktisch tun
und leben, immer wieder und wieder und
versuchen, noch mehr junge Leute aus den
nur vermeintlich Erfüllung bietenden Städ-
ten mit in den Wald zu nehmen – und uns da-
bei nicht von Verboten unterkriegen lassen
und unseren Fahrten-Lebensraum Wald tap-
fer verteidigen.

Unseren Fahrten-Lebensraum, den
Wald verteidigen, uns nicht aussper-
ren lassen

Das Hinausgehen und unser Leben im Wald,

das nachhaltig Natur-Beziehungen knüpft
und Einsichten ermöglicht, ist aktiver Natur-
und das zeigen ja neben unseren eigenen Er-
fahrungen auch die verschiedensten hier er-
wähnten Studien, ist auch Menschenschutz!
Das sollten wir uns nicht nehmen lassen!
Auch nicht von einer – ja oft gutmeinen-
den - Fachidiotie, die mit immer weiterge-
henden Verboten unsere Bewegungsräume
immer mehr begrenzen und nur vermeint-
lich Naturschutz betreibt, wenn sie die eben-
falls ganz natürlichen Grundbedürfnisse des
Menschen übersieht.

Unser Blick auf die Natur und den Wald ist,
wie unser Blick auf den Menschen, ein ganz-
heitlicher, der nicht nur bekannte gewöhn-
liche Aspekte einschließt, sondern auch äs-
thetische, archaische, mystische und roman-
tische. Natur- und Waldschutz, in unserem
Sinne, sollte Waldgebiete vergrößern und
deutlich weniger und wieder behutsamer
bewirtschaften und den Menschen ein- und
nicht ausschließen.

Andreas
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Faszination des Feuers

Der Begriff „Feuer“ hat eine sprachge-
schichtlich lange Entwicklung und

lässt sich bis ins uralte Indogermanien zu-
rückverfolgen. Über verschiedene Etappen
entwickelte sich aus pehwr das althochdeut-
sche fiur, von dem sich unsere aktuelle Be-
zeichnung ableitet. Im griechischen wurde
daraus pyr, welches heute noch Verwendung
findet.

Vor etwa 400 000 Jahren begannen die Men-
schen damit, Feuer systematisch für sich zu
nutzen. Diese Entwicklung gilt als einer der
wichtigsten Evolutionsschritte der Mensch-
heitsgeschichte. Das Feuer erzeugt Wärme,
Licht, Schutz vor Raubtieren und macht Nah-
rung leichter verdaulich.
Nach wie vor übt Feuer eine starke Faszina-
tion auf uns aus, der wir uns kaum entzie-
hen können. Der Reiz liegt für den Menschen
allerdings nicht nur in den positiven Eigen-
schaften, sondern auch in der Gefahr, die von
Feuer ausgeht.
Das Feuer ist eine archaische Urkraft. Licht,
Wärme, Sinnlichkeit und Magie schaffen
Wohlbefinden, andererseits macht Feuer
dem Menschen mit seinen zerstörerischen
Eigenschaften Angst. Diese starken Kontras-

te des Feuers machen den Reiz aus, auch die
Lust, dieses Element zu beherrschen und zu
kultivieren. Das kann sich steigern bis hin
zum Pyromanen, der beim Spiel mit dem
Feuer Lust an der Macht darüber spürt und
dabei womöglich zum Brandstifter wird.
Gleichzeitig hat Feuer auch etwas Beruhi-
gendes und Meditatives an sich, man kann
Ruhe und Kraft tanken, denn beim Anblick
von lodernden Flammen geschieht es fast
automatisch, dass wir in unseren Gedan-
ken versinken und beim flackernden Schein
völlig raum- und zeitvergessen dahintrei-
ben.. .Wer kennt nicht die unzähligen Näch-
te auf Fahrt unter freien Sternenhimmel am
Lagerfeuer oder in der Kohte, wenn beim
knisternden und wärmenden Feuer der Re-
gen auf die Plane prasselt!?
Ein Blick ins Feuer, in die flackernden Flam-
men lohnt sich immer, auch wenn es nur eine
Kerze ist. Eine lodernde oder auch nur klei-
ne Flamme in seinem Zuhause war für den
Menschen ohne Zweifel schon immer, neben
allem Praktischen Nutzen, auch ein Kristalli-
sationspunkt für Träumerei, eine Einladung
zur Rast und zum Zusammenkommen und
ein Symbol der Ruhe. Wer eine solche Träu-
merei am Feuer noch nicht erlebt hat, wird

Der Leiermann 36

101



sie kaum nachvollziehen können!
Feuer wird auch gerne bei Meditationen
verwendet, denn den Flammen werden im
übertragenen Sinne auch eine reinigende
Funktion zugesprochen und sie wärmen den
Menschen physisch und psychisch, er fühlt
sich geborgen, womit ein zutiefst menschli-
ches Grundbedürfnis erfüllt wird.
Aber auch für besonders starke Gefühle ist
Feuer das perfekte Sinnbild. „Das Spiel mit
dem Feuer“, „Feuer und Flamme sein“, „für etwas
brennen"’ oder „Feuer fangen“ sind nur einige
der unzähligen Redensarten und Sprichwör-
ter, die große Emotionen mit Hilfe von Feuer
beschreiben.
Wie Feuer hat auch manches Gefühl eine
große Bandbreite, die vom Positiven bis hin
zu Negativen reichen, so trägt z.B. Liebe so-
wohl starke, positive Zuneigung, wie auch
Eifersucht oder gar Hass in sich. Da wir Men-
schen es lieben, unsere uns umgebende
Welt mithilfe von Sinnbildern zu verstehen,
zu erklären und zu umschreiben, eignet sich
das Feuer mit seinen Gegensätzen und als
eines der Urelemente unserer Kultur beson-
ders gut dafür.
Vor allem in der Winterzeit, in der natürli-
ches Licht Mangelware ist, holen wir uns das
Feuer in gezügelter Form, in Teelichtern oder
Kerzen, zu uns nach drinnen. Das liegt daran,
dass wir das Licht vermissen, das draußen
für uns nur ein paar Stunden zur Verfügung
steht. Aber auch der soziale Aspekt spielt ei-

ne Rolle. Der gesellige Mensch liebt es solche
„heimeligen“ Momente mit anderen zu teilen.
Früher war es die „geheizte Stube“ oder die
meist immer warme Küche, in der sich die
Familie versammelt hat, heute, im Zeitalter
der Zentralheizungen, in dem zu Hause alle
Räume warm sind, übernimmt wenigstens
auf Fahrt das Lagerfeuer noch eine solche
Aufgabe, oder eben Kerzen im Wohnzim-
mer.
Gerade in der Weihnachtszeit und den da-
mit assoziierten Gefühlen, wie Geborgen-
heit, Liebe und Harmonie, wird das ausge-
prägt genutzt. Kerzen am Adventskranz und
am Weihnachtsbaum führen Menschen zu-
sammen und kommen allein dadurch un-
seren emotionalen Bedürfnissen entgegen.
Manchmal aber auch nur indirekt, durch Ver-
hinderung von Ablenkung, wie z.B. dem Ein-
schalten des Fernsehapparates, der meist so
gar nicht zu der vom Feuerschein der Kerzen
verströmten Wärme und Sinnlichkeit passt.
Die menschliche Psyche ist äußert kompli-
ziert. Allgemein bekannt ist, dass sich un-
ser Verhalten durch andere Menschen und
durch äußere Umweltreize die auf uns wir-
ken (z.B. Feuer) entwickelt. Durch alles was
wir erleben, baut sich unser Selbstbild, sowie
unsere Meinung von den Dingen und ande-
ren Menschen, die uns begegnen, auf. Wir le-
gen für unterschiedliche Situationen Verhal-
tensmuster an, sodass unser Gehirn darauf
zurückgreifen kann. Um uns mit unserer Um-
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welt und anderen Menschen in Beziehung zu
setzen, sind unsere Sinnesorgane, sowie un-
ser Körper von entscheidender Bedeutung,
sowie unsere Bewertung im Gehirn. Feuer als
Reiz kann ganz unterschiedliche Gedanken,
Verhaltensweisen oder Emotionen auslösen.
Während sich einige Menschen an einem La-
gerfeuer oder romantischem Kerzenlicht er-
freuen, führen die gleichen Reize bei ande-
ren zu einer Angst- oder gar Panikreaktion.
Wo immer wir dem Feuer begegnen, wir kön-
nen uns seiner Wirkkraft nicht entziehen.
Dies gilt natürlich im Positiven wie im Ne-
gativen, wie häufig die vielen Schaulustigen
bei Brandeinsätzen der Feuerwehr bewei-
sen. Auch jährliche Traditionen, wie Oster-
feuer, Sonnwendfeuer ziehen magisch Besu-
cher an.
Die Faszination des Feuers liegt dabei wahr-
scheinlich immer auch in seiner Zwiespäl-
tigkeit. Es kann genauso vernichten und den
Tod bringen, wie es wärmen und Leben spen-
den kann. Dies hat es mit dem Menschen
gemein, der ebenfalls häufig einen Wider-
spruch in seinem Wesen trägt. Obwohl er im
Stande ist, Gutes zu bewirken, kann er auch
(z.B. als Raucher) sich selbst oder seinen Mit-
menschen Schaden zufügen.
Feuer kann auch reinigen, z.B. in der Land-
wirtschaft, wo man bisweilen Felder ab-
brennt, um für einige Zeit im Boden die
für Feldfrüchte schädlichen Mikroorganis-
men zu vertreiben. Auf dem so gesäuberten

Acker können auch exotische Arten präch-
tig gedeihen, wie bereits in der Geschichte
des Ackerbaus zu sehen war. Auch in Bezug
auf den Menschen gab und gibt es vereinzelt
noch immer diesen Reinigungsgedanken. Er
wurde meist in bestimmten Feuerriten an-
gewandt. Ein Beispiel dazu ist der Sprung
über das Feuer oder das bewusste Verbren-
nen von Gegenständen, Erinnerungsstücken
oder Briefen, an die wir nicht mehr den-
ken oder die uns nicht mehr belasten sol-
len. Oder bei einem im Anblick der Flammen
bewussten und gemeinsamen Suchen nach
einem tranceähnlichen Zustand, innerhalb
dessen das Feuer wie magisch Besitz von
allen Gedanken ergreift und das dabei wo-
möglich „schädliche“ oder schlechte eliminie-
ren soll. In einem Werkt zur psychologischen
Wirkung des Feuers schrieb ein Psychologe,
dass „der faszinierte Träumer den Ruf der Flam-
men hört. Für ihn ist die Zerstörung dann mehr
als eine Veränderung, sie wird zur Erneuerung“.
Dies ist auch das Ziel der Reinigungsriten.
Durch den Sprung über das Feuer, beim ab-
sichtlichem Verbrennen von Sachen und bei
einer „Flammentrance“ sollen das Böse und
Negative verbrennen, sodass nur das Gute
und Positive zurückbleibt.
Feuer bedeutet immer auch Veränderung
und Wandlung. Was es berührt, verändert
sich für immer. So kann auch ein Mensch
über die Meditation mit Hilfe des Feuers
neue Kraft tanken und einen Neuanfang, wie

Der Leiermann 36

103



Phönix aus der Asche, starten.
Die Wirkungsbandbreite des Feuers ist groß.
Es nur rein nüchtern und sachlich zu betrach-
ten hieße, die wahrhaft menschliche und ur-
sprüngliche Bedeutung des Feuers zu ver-
gessen.
Aus einem positiven, absichtsvollen „Spiel
mit dem Feuer“, dem bewussten Aufsuchen
oder Selbstentzünden von Kerzen, Lager-
feuern, Feuerrunden und anderen flackern-

den Flammen, und der daraus mitunter ent-
wachsenden Liebe zum Feuer und der Ehr-
furcht davor, kann auch der heutige „mo-
derne“ Mensch einen Bogen zu seiner Urge-
schichte und seinen Urtrieben spannen und
damit womöglich auch einen (sogar einfa-
chen und fast kostenlosen) Ausgleich zur
gegenwärtigen, oft recht hektischen und
schnelllebigen Zeit finden.

Martin

Der Leiermann 36

104



Abendfriede

Wenn die Stille mich umfängt,

Der Dämmerung heimlich weben,

Wenn vom Tagesglühn versengt,

Blumen zart das Köpfchen Heben,

Wenn die Grillen schweigen,

Mir ganz leis ein Bienlein summend,

Wenn zerstiebt der Falter Reigen,

Und das Vöglein mir verstummt,

Dann fliegt mein Sinn in ferne Weiten,

im glühendem Abend Gedanken ziehn,

Weiss nicht wohin.

Dennis
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Bewegungsvielfalt, eine Mangelware unserer
Zeit?

Die meisten Menschen wissen heute
nur sehr wenig darüber, welchen Ein-

fluss Bewegung auf den Körper hat und wie
dieser Zusammenhang mit der Erhaltung
natürlichen Körperfunktionen steht. Wir
können alle profitieren von einem besse-
ren Verständnis von der Beziehung zwischen
Anatomie, Physiologie und Kultur.
Beginnend mit unserer Kultur, ist es wichtig
einen kleinen Einblick in die Evolution des
Menschen zu bekommen, da körperliche Be-
wegung Grundlage für das das Überleben
war:

Kulturelle Entwicklung
Das Jagen und Sammeln von Nahrung erfor-

derten die meiste Zeit des Tages, ja sogar die
meiste Zeit des Lebens. Kraft und Ausdau-
er war wichtig, um sich gegen Fressfeinde
zu verteidigen sowie sich Lager und Unter-
schlupf zu bauen.
In den letzten 10.000 Jahren entschieden
sich unsere Vorfahren, dieses Nomadenle-
ben zu beenden und sesshaft zu werden. Die
Menschen entschieden sich in Agrargemein-
schaften zu leben und der Arbeit auf dem
Feld und der Zucht von Tieren nachzugehen.
Am Ende des Agrarzeitalters fand die indus-
trielle Revolution und damit der Übergang
ins Industriezeitalter statt.

Die Welt durchlief eine technische Revolu-
tion. Durch den technologischen Fortschritt
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in der westlichen Welt wurden viele Ar-
beitsprozesse erleichtert, dies führt zu einer
Bewegungsreduktion dieser Menschen. Wir
sitzen und sind inaktiver als je zuvor.
Unsere Vorfahren mussten sich körperlich
betätigen, um sich ihr Essen besorgen. Heut-
zutage ist die Nahrungsmittelsuche keine
Suche mehr, sondern kann ein Klick auf dem
Smartphone sein.
Das Gleiche gilt für das Pflegen sozialer Kon-
takte, Partner- oder Wohnungssuche, alles
funktioniert auch bequem vom Sessel aus,
wir müssen dafür unsere vier Wände nicht
einmal mehr verlassen. Durch den bewe-
gungsärmeren Lebensstil leidet der Körper.

Bewegung ist Alles, es ist in Allen, es ist Le-
ben
Dies hört sich erst mal sehr philosophisch
an, doch allein auf zellulärer Ebene, ist Be-
wegung die Grundlage für das Leben. Durch
Bewegungsstagnation können verschie-
dene Krankheitsbilder auftreten, zu die-
sen gehören Rückenschmerzen, Knochen-,
Stoffwechsel- oder Herzkreislaufkrankhei-
ten.
Was passiert genau, wenn diese Symptome
auftreten?

Physiologische Prozesse im Körper
Der Körper ist ein hochkomplexer, intelligen-
ter Organismus und mit über zwölf Milliar-
den Zellen und passt sich dieser permanent

an seine Umgebung an.
Der Prozess von Ab- und Umbau der Kno-
chen, Bänder, Sehnen und anderen Gewebe
passiert auf Basis der Lasten den wir uns aus-
setzen. Beispielweise haben Reiter eine hö-
here Knochendichte als jemand der nicht rei-
tet. Der Grund sind die vielen kleinen Mikro-
stöße (Last), die beim auf- und abbewegen
des Pferdes auf das Knochenskelett einwir-
ken, diese geben dem Knochen das Signal
sich zu verdicken.
Bei häufigen Sitzen am Schreibtisch (kei-
ner Last) reagiert der Körper, damit seine
Knochensubstanz abzubauen. Dies macht er
nicht um sich selbst zu schaden, sondern er
passt sich lediglich den mechanischen Um-
welteinflüssen, denen er ausgesetzt ist an.
Denn warum Energie aufwenden für den
Erhalt von Gewebe, welches nicht benutzt
wird?

Gebaut um zu Segeln!
Der menschliche Körper ist dafür geschaf-
fen, um sich auf komplexe und vielseitige
Weise zu bewegen, wie ein Segelschiff zum
Segeln auf dem Meer gebaut wurde.
Ein Schiff was nur im Hafen vor Anker liegt
braucht auch keine Segel, Masten oder ge-
schweige eine Crew.
Andersherum weiß ein Skipper, dass er ein
robustes Schiff, mit dicken Tauen, stabilen
Segeln sowie eine fitte Crew braucht, wenn
er zur See fahren möchte. Nur so ist er auch
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bei größeren Windstärken manövrierfähig.
Wir haben täglich die Wahl wie wir unser
Körper, unser Schiff benutzten. Doch ganz
egal wie, der Körper passt sich stets an das
Verhalten und dessen Anforderung an.
Die Entscheidung die wir gestern trafen, um
die Zeit im Sitzen zu verbringen oder beim
Spielen im Wald, Rennen, Kämpfen, Klet-
tern, Holz hacken, Gitarre spielen, Tanzen
oder Singen, wird die Basis sein, auf die wir
morgen aufbauen können.

Use it, or lose it.
Die Robustheit der Knochen, Masse der Mus-
keln, Stärke der Stimmbänder, Beweglich-
keit der Gelenke sowie Körperhaltung und
Bewegungsmuster hängen im Alter davon
ab wie wir uns in der Kindheit, Jugend und
der Zeit danach bewegen und unseren Kör-
per benutzt haben.

Um also auch im Alter gesund und fit zu sein,
ist es wichtig sich häufig an Orten zu be-
wegen, an denen wir uns natürlichen Lasten
aussetzen, Bewegungsmuster erlernen und
bereits Bestehende ausbauen.

Zusammenfassung:
Wir leben heute in einer Gesellschaft in der
Bewegung Mangelware ist. Viele Zivilisati-
onskrankheiten finden ihren Kern im moder-
nen Verhalten, geprägt durch Bequemlich-
keit und Technologie, sowie toxischen Um-
welteinflüssen, erhöhter Stress- und Fein-
staubbelastung.
Es lassen nicht alle Faktoren kontrollieren
die Einfluss auf unsere Gesundheit haben,
doch können wir bewusst entscheiden, häu-
figer Lebensräume aufzusuchen die die-
se minimieren und eine natürlicher Bewe-
gungsverhalten fördern.
Die Bewegungsvielfalt und Komplexität, ist
Grund für die Entwicklung des menschlichen
Gehirns und Ankunft an der Spitze der Nah-
rungskette.
Der Prozess der Evolution hat nicht mit dem
20 Jahrhundert aufgehört, er geht weiter
und du entscheidest wohin du dich entwi-
ckeln möchtest.

Mehr Bewegung heißt nicht ins Fitnessstu-
dio zu laufen
In ein Fitnessstudio zu gehen, kann eine
Möglichkeit sein, aktiv zu werden. Doch sind
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4 Stunden ausgesetzter Last pro Woche kein
vergleichbarer Wert mit dem, was beispiels-
weise am Wochenende auf Fahrt oder im
Landheim auf uns einwirkt. Auch werden
dabei funktionelle Bewegungsabläufe abge-
fragt, die von keiner Maschine ersetzt wer-
den können.
Durch Holzhacken, dem Bücken um es auf-
zuschichten, Klettern auf Bäume oder Fel-
sen, Kriechen in Höhlen, Laufen, Rennen,
Feuerholz am Knie zerbrechen, Gepäck tra-
gen, sich mit anderen raufen, usw. wird der
Organismus auf natürliche Weise gefordert.
Das entstehende athletisches Erscheinungs-
bild, ist dabei Resultat einer ausbalancier-
ten Mischung aus Kraft, Ausdauer, Beweg-
lichkeit und Stabilität.
Zuletzt sind es aber nicht nur die Bewe-
gungsabläufe und physische Eigenschaften
die im Landheim oder auf Fahrt gefördert

werden, ebenso wirkt die Umgebung an der
frischen Luft, oft Mitten in der Natur oder am
Wald, wie im Landheim, die Gemeinschaft
in der lösungsorientierte Interaktion und ko-
gnitive Bildung stattfindet, und es sind die
einzigartigen Erlebnisse, welche die Benut-
zung von stummer Maschine oder Hantel-
bank in Frage stellt.
Eine andere Möglichkeit, mehr und natürli-
che Bewegung in den Alltag zu integrieren:
kürzere Strecke zu Fuß laufen oder eine Hal-
testelle früher auszusteigen um Gehen zu
etablieren, werde kreativ! Doch bevor du da-
mit anfängst, ist die erste Herausforderung
seine Bequemlichkeit zu erkennen und über-
winden zu lernen. Anschließend fang mit
kleinen Schritten an und steigere dich Stück
für Stück.

Nick
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Bundesfahrtenjahr 2019

Winter Skilager im Allgäu, Brennholzwochenenden, Schmiedewochenende
Apfelbaumschneiden

Frühjahr Osterfahrt im Taunus, Osterbauhütte, mehrere Kurzbauhütten am Weiher,
Älterenfahrt in die Lüneburger Heide, Neugestaltung Jungenwerkstatt,
Bundestippel durchs Rothaargebirge

Sommer Sommerfahrten im Elsaß, auf der neuen Falado in der Adria, nach Albanien
und in den Kosvo, Fahrt durch den Hohen Fläming, Ferienbauhütte am Weiher,
Wiesenfest

Herbst Herbstfahrt im Westerwald, Älterentippel am Kyffhäuser, Apfelbaumpflanzen
in Weinbach, Gitarrenkurs beim RjB Burg Ludwigstein

Winter Nikolausbundestreffen in Weinbach, Brennholzwochenenden,
Apfelbaumschneiden, Wintersonnwende Altkönig
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